








































































































b) Regression: der Schüler resigniert, seine Leistungen fallen ab, 
Depressionen lähmen ihn. 

c) Leistungsversagung: manifestiert sich meistens durch Flucht in 
die Krankheit. 

III Therapie 
a) Der Lehrer spricht mit der Klasse über das Phänomen der Angst: 

er weist die Schüler darauf hin, daß die Angst sich bei jedem Men¬ 
schen in jedem Lebensbereich findet; daß man mit ihr leben, sie be¬ 
herrschen, sie überwinden muß; daß es auch die heilsame Angst gibt, 
die einen Menschen zu Leistungen führt, die er sich vorher nicht zu¬ 

getraut hat. 
b) Der Lehrer führt Gespräche mit den Eltern des betroffenen 

Schülers. 
c) Der Lehrer spricht mit dem Schüler: Er versucht, sein Selbstbe¬ 

wußtsein zu stärken, ermuntert ihn zur Erbringung von Extraleistun¬ 
gen, zeigt ihm Möglichkeiten auf, wie er seinen Rang in der Gruppe 
behaupten kann, versichert sich der Hilfe der Freunde des Betroffenen. 

Jantzen 

Arbeitsgruppe 3: Der Zusammenhang von Lehrverhalten, 
Schülerverhalten und Leistungsmessung 

In der Arbeitsgruppe wurden folgende Fragenbereiche diskutiert: 

1. Formen des Lehrerverhaltens, 
2. Wechselbeziehung Lehrerverhalten und Unterrichtsfach, 
3. Lehrerfunktionen und die mit ihnen verknüpften Schwierigkeiten, 
4. Schülerverhalten und Sozialisation, 
5. Einschätzung der Gruppenarbeit, 
6. „Schweiger“-„Schwafler“-Problematik. 

Ad 1.: Es wurden das demokratisdi-sozialintegrative, das autori¬ 
täre und das am Laissez-fairc-Prinzip orientierte Lehrerverhalten unter¬ 
schieden. Hinzugesetzt wurde, daß Lehrerverhalten nicht im Sinne 
dieser strikten Trennung festzustellen ist. So kann der demokratische 
Unterrichtsstil Freiheiten nur vortäuschen, die grundsätzlichen Unter¬ 
schiede zwischen Lehrer- und Schülerposition verdecken. Zudem sei die 
Scheidung autoritär-demokratisch nicht stichhaltig, es gebe viele Zwi¬ 
schenformen, der Übergang von demokratischem zu autoritärem Ver¬ 
halten sei fließend. Autoritäres Verhalten rühre oft von einer Verhal¬ 
tensunsicherheit des Lehrers her, was im übrigen auch eine unbere¬ 
chenbare Größe für die Schüler darstelle. Als wichtig wurde von allen 
AG-Teilnehmern anerkannt, daß der Lehrer sein Verhalten reflek¬ 
tiere, Angriffe nicht immer auf sich beziehe, Situationen und die aus 
ihnen herzuleitenden Fehlverhalten durchschaue. 

Ad 2.: Ein Zusammenhang zwischen Lehrerverhalten, Unterrichts¬ 
verfahren und Fach wurde zwar festgestellt. Jedoch erwies sich, daß 
alle AG-Teilnehmer die Unterschiede zwischen verschiedenen Fächern 
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als viel zu gravierend eingeschätzt hatten. Es wurden also fachbe¬ 
dingte wechselseitige Vorurteile beseitigt. 

Ad 3.: Bei den Lehrerfunktionen wurde unterschieden zwischen 
a) dem Lehrer als Informanten (im Zusammenwirken mit Medien wie 
Fernsehen und Sprachlabor), b) dem Lehrer, der Methoden des Ge¬ 
sprächs und des Erarbeitens einübt, und c) dem Lehrer, der als Person 
Einfluß ausübt. Im Fall a) träten Schwierigkeiten disziplinarischer Art 
auf (Problem des Interesse-Weckens), die Funktion des Lehrers als 
Anreger sei am schwierigsten einzuschätzen, personengebundene Ein¬ 
flüsse seien unwägbar. 

Ad 4.: Es wurde festgestellt, daß auch Schülerverhalten schlecht zu 
normieren sei, daß es stark differierende Schülerinteressen gebe. Das 
Schülerverhalten hänge z. B. ab von seiner Sozialisation, sei — spe¬ 
ziell in der Studienstufe — von extrinsischer Motivation geprägt, 
was wiederum auf den Unterrichtsgang zurückwirkt. Extrem leistungs¬ 
orientiertes Schülerverhalten mache bestimmte Unterrichtsverfahren 
unmöglich, da der Schüler sich bei mündlichen Leistungen ständig in 
Konkurrenz zu anderen Schülern sehe. In diesem Zusammenhang 
wurde der Stellenwert mündlicher Mitarbeit diskutiert. Mündliche 
Leistungen seien fast nicht zu beurteilen. Die Schwierigkeit liege darin, 
daß Unterricht auf verschiedenen Ebenen ablaufe: Klassengespräch 
und Notwendigkeit, mündliche Leistungen zu beurteilen, stünden ge¬ 
geneinander. Es wurde überlegt, ob nicht — im Gegensatz zur bishe¬ 
rigen Auffassung — mündliche Leistungen weniger zu berücksichtigen 
seien, ob nicht ein Beurteilungsverfahren mit größeren Abständen 
einem kurzschrittigeren Verfahren vorzuziehen sei. Einigkeit wurde 
in diesem Punkt nicht erzielt. 

Ad 5.: Bei Gruppenarbeit wurde die Möglichkeit der Einzelbeur¬ 
teilung als schlecht erkannt. Wichtiger sei bei Gruppenarbeit der in¬ 
haltliche Beitrag zum Unterrichtsgeschehen. 

Ad 6.: Es wurde diskutiert, welche persönlichen und sozialen Ur¬ 
sachen das Verhalten der Schweiger und der Vielredner beeinflussen. 
Da Sprache als soziales Handeln zu begreifen sei, müsse den Schwei¬ 
gern Hilfe angeboten werden, sich zu äußern. Die Persönlichkeits¬ 
sphäre sei dabei jedoch zu achten. Die Schule solle überlegen, wie durch 
Gruppenveränderungen den Schweigern zu helfen sei. 

Eigenwald 

Arbeitsgruppe 4: Der Zusammenhang von Leistungsprinzip 
und Chancengleichheit 

I. Ursachen von Chancenungleichheit: 

1. Bei Unterschichtskindern existieren Sprachbarrieren. Im Gegen¬ 
satz zu Mittelschichtskindern werden bei ihnen einfache Satzstruktu¬ 
ren und ein geringerer Wortschatz deutlich, außerdem erhalten sie von 
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zu Hause weniger Anregungen zu Reflexionen. D. h.: da weiterfüh¬ 
rende Schulen die Fähigkeit zu abstrakter und subtiler Sprache vor¬ 
aussetzen, stellt das ungleiche Sprachmilieu eine der Ursachen für 
Chancenungleichheit dar. 

2. Geringeres Interesse der Unterschichtseltern daran, daß ihre Kin¬ 
der weiterführende Schulen besuchen. Es fehlen häufig die dazu not¬ 
wendigen Informationen; finanzielle Überlegungen wirken hemmend 
(das Kind müßte über einen längeren Zeitraum ernährt und gekleidet 
werden, statt frühzeitig einen Beruf zu ergreifen); zudem besteht mög¬ 
licherweise Angst, daß sich die Kinder dem Elternhaus entfremden. 

3. Unterschichtseltern sind hinsichtlich ihrer sozialen Position be¬ 
nachteiligt, was sich auf den Schulerfolg ihrer Kinder nachteilig aus¬ 
wirken kann. Die Wohnverhältnisse sind wegen des geringeren Ein¬ 
kommens der Eltern möglicherweise beengt, so daß Hausaufgaben 
selten ungestört erledigt werden können (es fehlt ein eigenes Arbeits¬ 
zimmer); auch die Wohnlage kann ungünstig wirken (Mietskaserne 
oder moderner“ Wohnsilo mit allen möglichen sozialen Problemen 
bei den einen, Elbvorortwohnung im Grünen bei den anderen); we¬ 
niger Unterstützung zur Bewältigung der Schulaufgaben; finanzielle 
Möglichkeiten für Nachhilfestunden sind häufig nicht gegeben; gerin¬ 
gere Bildungsanregungen der Eltern. 

4. Zusammenfassung: Wenn einerseits „Begabung“ als dynami¬ 
scher Begriff aufzufassen ist, muß andererseits festgestellt werden, 
daß bestimmte Gruppen der Bevölkerung nicht über die notwendigen 
materiellen Voraussetzungen verfügen, um die Entwicklung der Be¬ 
gabung ihrer Kinder zu gewährleisten. Aus diesem Grund kommt es 
zu Chancenungleichheit, zu schichtenspezifischen Lern- und Verhaltens¬ 

weisen. 

II. Definition des Begriffs „Leistungsprinzip“: 

1. „Leistung“ kann durchaus positiv bzw. progressiv gemeint sein. 
Die alte Forderung „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ soll dem einzelnen 
ermöglichen, seine Stellung in der Gesellschaft durch eigenes Können 
und eigene Leistung zu verbessern — unabhängig von seiner Herkunft. 
Daher am Ende des 19. Jahrhunderts die Arbeiterbildungsvereine der 

SPD. 
2. Jede industrielle Gesellschaft ist notwendigerweise Leistungsge¬ 

sellschaft. Die Schule widerspiegelt mit ihrer Auslesefunktion das 
Leistungsprinzip der Gesellschaft. 

Andererseits enthält das Grundgesetz der BRD das Gleichhcitsprin- 
zip und die Forderung an den Gesetzgeber, den Sozialstaat herzustel¬ 
len _ zwei Postulate, die kontrovers zum Leistungsprinzip stehen. 

3. Gesellschaftliche Ansprüche, deutlich werdend in der Auslese¬ 
funktion der Schule (s. o.), zwingen den Lehrer dazu, von den Schü¬ 
lern Leistungen zu fordern. Dieses schulische Leistungsprinzip kann 
im negativen Sinne bedeuten: 

9 



— extrinsisch motiviertes Lernen (die Motivationen erfolgen von 
außen durch Zensurendruck und durch das Damoklesschwert der 
Zuteilung von Statuschancen mit Hilfe der Zeugnisse); 

— Lernhilfen des Lehrers werden zurückgedrängt zugunsten rigoro¬ 
ser Leistungsabforderungen; 

— Einengung der sozialen Integration, weil der Schüler nur auf Lei¬ 
stungsablieferung beim Lehrer fixiert ist; 

— Widerspruch zu der Forderung nach möglichst herrschaftsfreiem 
Unterricht. 

HL Vertiefung von Chancenungleichheit durch das Leistungsprinzip: 

1. Chancenungleichheit wird durch ein rigoroses Leistungsprinzip 
(s. II, 3) verschärft. 

2. Auf Schüler mit langsamerem Lerntempo, das häufig soziale Ur¬ 
sachen hat (s. I), wird in der Leistungsschule keine Rücksicht genom¬ 
men. Lernmißerfolge addieren sich zu Frustrationen, dadurch entste¬ 
hen neue Lernmißerfolge. 

3. Als Verstärkungsfaktor wirkt die für die Leistungsschule typi¬ 
sche Außenseiterrolle, die Schüler einnehmen können. Schüler mit 
schwächeren Leistungen fühlen sich von Lehrern und Mitschülern ab¬ 
gelehnt oder kompensieren ihre Mißerfolge durch auffallendes und 
letztlich den Unterricht störendes Verhalten; beides führt zu einer 
Verschärfung der Lernschwächen. 

IV. Abbau von Chancenungleichheit: 

Folgende Möglichkeiten sind denkbar, trotz der Forderung nach 
Leistung Chancenungleichheit abzubauen: 

1. Zusätzliche Hilfen für lernschwächere Kinder (Förderunterricht), 
um Lernmißerfolge einzuschränken. Dabei sollten die einzelnen Klas¬ 
sen aber nicht in differenzierte Leistungskurse zerrissen werden. Statt 
dessen: Verkleinerung der Lerngruppen, Binnendifferenzierung, Aus¬ 
bau der Förderstunden (vgl.: Hinweise und Regelungen für die Ein¬ 
führung und Erprobung der neuen Stundentafel, S. 9 ff.). 

2. Neben dieser Überwindung der Probleme wäre denkbar, die 
Probleme durch spezielle Lehr- und Lerninhalte zu umgehen, die den 
verbalen Bereich nicht so sehr in den Mittelpunkt stellen wie die des 
traditionellen Gymnasiums. Zwar besondere Förderung in Deutsch, 
aber weniger Fremdsprachen; Verstärkung des praktischen und mathe¬ 
matisch-naturwissenschaftlichen Bereichs. 

3. Ausbau der vorschulischen Erziehung im Sinne eines Ausgleichs 
familiärer Defizite und mit dem Ziel des sozialen Lernens. 
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4. Die Ganztagsschule, eingerichtet in Stadtteilen mit sozial be¬ 
nachteiligter Bevölkerung, kann in großem Maße ohne Leistungsdruck 
und Leistungsprinzip Fähigkeiten entwickeln helfen; beispielsweise 
bietet sie umfassende Möglichkeiten für individuelles Lernen, etwa 
bei der Bewältigung der Schulaufgaben. 

V. Die besonderen Probleme am Christianeum: 

1. Am Christianeum sind nur ganz wenige Schülerinnen und Schü¬ 
ler soziokulturell und damit auch hinsichtlich der Absolvierung ihrer 
Gymnasialjahre benachteiligt. Doch gerade deswegen besteht die Ge¬ 
fahr, daß diese wenigen Schülerinnen und Schüler mit großen Pro¬ 
blemen konfrontiert werden. Wohnort (nicht in einem vornehmen 
Haus der Elbvororte), Kleidung (nicht aus den teuersten Boutiquen), 
Hobby (nicht im Segel- oder Hockeyklub) und finanzielle Möglich¬ 
keiten (weniger Taschengeld, keine aufwendigen Kinderparties) — um 
nur einige Beispiele zu nennen — können das Kind in eine Außen¬ 
seiterrolle bringen. Die Klasse lehnt das Kind wegen seines „Anders¬ 
seins“ ab, das Kind selbst kapselt sich wegen seiner vermeintlichen 
„Minderwertigkeit“ ab (vgl.: Ill, 2 und III, 3). 

2. Gerät ein sozial benachteiligtes Kind in solche Schwierigkeiten, 
müssen die Lehrer eingreifen, indem sie zum Beispiel die Versetzungs¬ 
möglichkeiten extensiv auslegen; dazu gehört etwa die „pädagogische 
Zensur“. Ebenso ist ein geschicktes psychologisches Verhalten der Leh¬ 
rer erforderlich. Weiterhin sollten sich die Lehrer um enge Kontakte 
gerade zu Eltern dieser Kinder bemühen, weil jene Eltern häufig von 
sich aus nicht zur Schule kommen. 

3. Umstritten ist die Frage, ob der soziale Einzugsbereich des Chri- 
stianeums erweitert werden soll. Da einerseits das Christianeum in 
Klasse 5 mit Latein beginnt, andererseits der Lateinunterricht Grund 
für viele Eltern ist, ihre Kinder nicht zum Christianeum zu schicken 
(keine Hilfestellung bei Hausaufgaben möglich), erscheint es vielen 
Lehrern problematisch, in Bahrenfeld, Altona, Osdorf und Lurup ver¬ 
stärkt um Neuzugänge zu werben. 

Arbeitsgruppe 5: Bereiche ohne Möglichkeit der Leistungsmessung 

Ohne es vorher festgelegt zu haben, beschränkte sich das Gespräch 
weitgehend auf die Beobachtungsstufe und die Sekundarstufe I unse¬ 
rer Schule, mit gelegentlichen Ausblicken auf die Sekundarstufe II 
und auf Probleme, die außerhalb unserer Schule liegen. Unserer eige¬ 
nen Themenstellung entsprechend wurde bewußt zunächst aller Unter¬ 
richt mit Leistungsmessung ausgeklammert. 

Von dem Begriffspaar „Systemzwang und Sachzwang ausgehend 
(H von Heutig), sahen wir in einem Abbau des Systemzwanges eine 
Möglichkeit, unseren Unterricht zu humanisieren, während wir Sach- 



zwänge weitgehend hinnehmen müssen. Hier stellt sich die Frage, ob 
und wieweit die Sachzwänge selbst der Humanisierung dienstbar ge¬ 
macht werden können. 

Bei Beachtung aller Unterschiede der einzelnen Schüler und der Zu¬ 
sammensetzung der Klassen wurde übereinstimmend festgestellt: Die 
Kinder Schülerinnen und Schüler der Beobachtungsstufe sind noch 
Kinder sind z. T. erheblich mehr ichbezogen und weniger konzen¬ 
triert als noch vor wenigen Jahren; einzelne besonders ichstarke Schü¬ 
ler tyrannisieren Mitschüler und Lehrer in einer Weise, daß Unter¬ 
richt partiell nicht stattfindet. Viele Schüler besitzen wenig Solidari¬ 
tätsgefühl und nur geringe Kooperationsfähigkeit oder -bereitschaff. 
Es wurde die Vermutung geäußert, daß beides von manchen Eltern 
vielleicht zu wenig gefördert, daß andererseits das erfolgreiche Sich- 
durchboxen durch die Schule und durchs Leben zumindest nicht als 
Untugend angesehen wird. Nach Gründen für das Fehlverhalten der 
Schüler wurde nicht weiter gefragt, nur beiläufig erwogen, ob nicht 
auch das uneinheitliche Lehrerverhalten den Klassen gegenüber die 
Schüler in ihrem Verhalten verunsichere. 

Da für den Unterricht das Aufeinanderhören, das Miteinander, not¬ 
wendig ist, erhält der Lehrer von daher die Aufgabe, die Schüler zu 
sozialem Verhalten anzuhalten, sie vom Interesse am Unterrichtsstoff 
her zur Kooperation, zum Miteinander, zu bringen, sie das Lernen zu 
lehren und ihnen Lern- und Arbeitshilfen für Haus und Schule zu 
geben. Dabei sollten nach Möglichkeit sog. gute Schüler partnerschaft¬ 
lich mithelfen. 

Die eigentliche Schwierigkeit liegt darin, daß bei Schülern dieser 
Altersstufe das Abstraktionsvermögen erst in den Anfängen entwik- 
kelt und das Umsetzungsvermögen rationaler Einsichten in Verhalten 
(oder Handeln) kaum gegeben ist, m. a. W.: der Erfolg unseres päd¬ 
agogischen Bemühens in dieser Richtung ist fast gleich Null! Deshalb 
stellt sich hier die nur schwer zu beantwortende Frage: ^Vie kommen 
wir an die Kinder heran, um ihr soziales Verhalten zu entwickeln? 
Und wie kommen wir an die Eltern heran, weil wir deren Mithilfe 
brauchen? Eine Antwort auf diese Fragen wurde angedeutet in Rich¬ 
tung auf die Bedeutung des Lehrervorbildes und des Zeithabens für 
die Kinder (gilt für Lehrer und Eltern). 

Die allgemeine, erzieherische Aufgabe wurde formuliert als Erzie¬ 
hung zu sozialem Verhalten, zu Toleranz und Rücksichtnahme und 
zu Zivilcourage als eigenständigen Lernzielen, die nicht lediglich als 
Nebenprodukte des Unterrichts abfallen. 

Als Einwand wurde darauf hingewiesen, daß wir uns in der Gefahr 
befinden, die Vermittlung von Kenntnissen und Erkenntnissen und die 
Erziehung zu mitmenschlichem Verhalten voneinander zu trennen, 
anstatt das eine durch das andere und umgekehrt zu bewirken, also 
Erziehung durch Unterricht zu leisten und dabei durch die Auseinan¬ 
dersetzung mit den Unterrichtsgegenständen eine Verhaltensänderung 
zu erreichen (Bemerkung des Protokollanten: also der Versuch, die 
oben genannten Sachzwänge für die Erziehung fruchtbar zu machen). 
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2. Klassenreisen: 

3. Wandertage: 

Als Bereiche ohne Leistungsmessung wurden genannt: 

1. Das Fach Religion: Es gibt zwar meßbare Leistungen, aber es 
werden keine Zensuren gegeben. Daher rüh¬ 
ren die besonderen Schwierigkeiten in die¬ 
sem Fach auf der Unterstufe. 

sie sollten möglichst nach den Sommerserien 
liegen, um die verlernte Kooperationsfähig¬ 
keit wiederzugewinnen. 

sie dürfen in ihrer pädagogischen Funktion 
nicht zu gering veranschlagt werden. 

(Nachträglich wurden uns das Schulorchester und der Schulchor ge¬ 
nannt.) 

Die Frage, wie nicht meßbare und nicht zensierbare Erziehung in 
den Unterricht eingebaut werden kann, wie sie realisiert werden kann, 
fand die folgenden, noch nicht genügend durchdachten und begründe¬ 
ten und daher vorläufigen Antworten: 

Soziales Verhalten und Kooperation, das Miteinander, lassen sich 
entwickeln durch: 

1. Diskussion in Bezugsgruppen; 

2. Rollenspiel und Theater (Laienspiel); 

3. Gruppenarbeit. Dabei muß um des Erziehungszieles willen ein 
geringerer meßbarer Lernerfolg in Kauf genommen werden, als z. B. 
im Frontaluntericht zu erreichen wäre; 

4. Nachmittagsveranstaltungen, um die Schule wieder mehr in den 
Mittelpunkt der Schüler zu rücken, damit sie die Schule als eine Ein¬ 
richtung ansehen, die ihnen etwas zu geben vermag. 

In die Diskussion wurde noch nicht oder nicht mehr die Frage ein¬ 
bezogen, welche „Freiräume", welche Bereiche ohne Leistungsmessung 
in den einzelnen Schulfächern (z. B. Latein, Mathematik usw.) vor¬ 
handen sind oder geschaffen werden können. 

Ohne daß in der Diskussion festgelegt wurde, was unter „Bereiche 
ohne Möglichkeit der Leistungsmessung“ eigentlich zu verstehen ist, 
stand hinter der Diskussion, so glaubt der Protokollant abschließend 
feststellen zu dürfen, die einmütige Auffassung aller Beteiligten, daß 
der Bereich nicht meßbarer Leistungen selbst nicht meßbar ist, in sei¬ 
ner Bedeutung aber nicht hoch genug angesetzt werden kann, weil er 
als Bereich erzieherischen Wirkens die notwendigen Voraussetzungen 
für unseren Unterricht schafft. 

Dührsen 
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Herr Prof. Dr. Christian Farenholtz, Hamburg 52, Lavaterweg 2, 
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Ersatzmitglieder: 
Herr Dr. Heinz Fahr, Hamburg 52, Wackerweg 2, Tel. 80 29 82 
Herr Prof. Dr. Karl Eberhard Schorr, Hamburg 55, Kösterberg- 
str. 80, Tel. 86 53 94 

Mitglieder des Elternrates in der Schulkonferenz: 
Herr Dr. Max Boeters 
Herr Rudolf Lück 
Herr Wolfgang Seybold 

Stellvertreter und Ersatzmitglieder: 
Frau Ute Bangen 
Frau Erika Claussen 
Frau Ilse Eggeling 

DIE SCHÜLER VERTRETUNG 1974/75 

Peter Marquardt (I. Sem.) — Zeitung, Projektreisen, Kasse 

Ruth Philippi (9b) — Mittelstufe, Arbeitsplan, 
Information der Klassen 

— Unterstufe, Sportveranstaltungen, 
Information der Klassen 

— Oberstufe, Verbindung zu anderen 
Schulen, „Lupe‘‘archiv, Zeitung 

— Amnesty International, Film, 
Disziplinarmaßnahmen 

— Zeitung, Schülergruppen, Filmclub, 
Berufsberatung 

— Zeugnismitberatung, Post, Pausen¬ 
gestaltung 

— Präsenzpflicht, Pausengestaltung, 
Partnerschaftsschule 

Nicolaus Nowack (7b) 

Jon Sigmund (I. Sem.) 

Michael Iven (I. Sem.) 

Tina Hegewisch (9e) 

Brita Schoenaich (10c) 

Claudia Kirsch (10c) 

BERICHT ÜBER DIE ARBEIT DES ELTERNRATS 1973/74 

Der Elternrat konnte in der abgelaufenen Referenzperiode erste Er¬ 
fahrungen mit dem seit dem ersten August 1973 in Kraft getretenen 
neuen Schulverfassungsgesetz sammeln. Diese Erfahrungen waren nicht 
negativ. Trotz veränderter rechtlicher Grundlagen konnte der Eltern¬ 
rat seine Arbeit im ganzen in gewohnter Weise fortsetzen. Gemeinsam 
mit dem Schulleiter wurden die Probleme der Schule in etwa — mit 
Ausnahme der Ferienzeiten — monatlich stattfindenden Sitzungen ein¬ 
gehend erörtert. 

Der Elternrat hat nach dem Schulverfassungsgesetzt die Aufgabe, bei 
der Erfüllung des Lehr- und Erziehungsauftrages der Schule mitzuwir¬ 
ken und die Elternschaft über aktuelle Schulfragen zu unterrichten. Zu 
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Beginn des im Oktober abgelaufenen Arbeitsjahres hat er sich für seine 
Arbeit folgende Schwerpunkte gesetzt: 

1. mitzuhelfen, daß der Lehrplan den Unterrichtsrichtlinien ent¬ 
sprechend durchgeführt werden kann, 

2. den Schülern durch Berufsaufklärung und -Beratung Entscheidungs¬ 
hilfen zu geben, 

3. durch kulturelle Anregungen und weitere Ausgestaltung der Schule 
ein gutes Arbeitsklima zu schaffen und 

4. die Eltern durch Information über das Leben an der Schule zu unter¬ 
richten. 

Die verschiedenen Aktivitäten des Elternrates wurden jeweils durch 
aus der Mitte des Elternrats gebildete Arbeitsgruppen vorbereitet oder 
durchgeführt. Die folgenden Ausführungen sollen sich — schon aus 
Platzgründen — nur mit der Arbeit des Elternrats in den oben ange¬ 
führten Schwerpunktbereichen befassen. 

Zu 1: Durch die persönliche Ansprache geeigneter Personen sowie 
durch Aufrufe zur Gewinnung von Lehrbeauftragten half der Eltern¬ 
rat erfolgreich mit, den Lehrermangel an der Schule zu beseitigen. 

Zu 2: Zwischen schulischer Ausbildung und beruflicher Anforderung 
wird und muß es Diskrepanzen geben, die sich schon aus der unterschied¬ 
lichen Zielsetzung beider Lebensbezirke herleiten. Dennoch kann diese 
natürliche Trennzone, die im allgemeinen auch von der Universität 
nicht wesentlich reduziert wird, zu weit, die Kluft zu tief werden, so 
daß es zu empfindlichen Adaptionsschwierigkeiten kommt, wenn der 
junge Mensch in die Berufswelt eintritt. So ist es sicher schon im 
Schulbereich notwendig, zur Überbrückung dieser Kluft beizutragen, 
die Berufswelt transparenter zu machen. In diesem Sinne hat die 
Arbeitsgruppe Berufsberatung in Zusammenarbeit mit der Lehrerschaft 
und dem Schülerkollektiv den Schülern der Studienstufe ein berufs- 
kundliches Vortragsprogramm angeboten, mit dem bestimmte Berufs¬ 
bilder profiliert werden sollten. Mit diesem Programm wurde kein 
systematischer Überblick angestrebt; die Vortragsfolge ergab sich viel¬ 
mehr aus der Bereitschaft einzelner, über das eigene Berufsfeld etwas 
auszusagen. Ihnen sei an dieser Stelle nochmals für diese Bereitschaft 
gedankt. 

So konnten im Frühsommer d. J. folgende Veranstaltungen durch¬ 
geführt werden: 

1. Montag, d. 20. Mai: 
Prof. Dr. Otto Kraus (Zoologisches Staatsinstitut): 
Berufschancen und Aussichten im Fach Biologie 

2. Dienstag, d. 21. Mai: 
Führung durch die Unilever-Labors für Chemie- und Mikro- 
Biologie 

3. Mittwoch, d. 22. Mai: 
Enno von Löwenstern (Die Welt): 
Das Berufsbild des Journalisten von heute 
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4. Montag, d. 27. Mai: 
Dr.-Ing. Eckart Edye (Esso AG): 
Warum sollte ein Abiturient Ingenieurwissenschaften studieren? 

5. Mittwoch, d. 29. Mai: 
Dr. Carsten P. Claussen (Gerling-Global-Bank AG): 
Das Berufsbild des Bankkaufmanns (mit Führung durch das Bank¬ 
haus und Besichtigung der Börse) 

6. Dienstag, d. 18. Juni: 
C. Manfred Engelschall (Landgericht Hamburg) und Dr. Vincent 
Fischer-Zernin (Anwaltsbüro Hasche. Albrecht. Fischer-Zernin): 
Berufsbilder juristischer Berufe 

Ergänzt wurde diese Vortragsreihe (Mittwoch, d. 6. November) 
durch ein Referat von Dipl.-Volksw. Hans-Otto Dworeck (Handels¬ 
kammer Hamburg): Ausbildungsgänge für Abiturienten in der Wirt¬ 

schaft. 
Neben weiteren Vortragsveranstaltungen ist ein berufskundliches 

Seminar in einem Hamburger Großbetrieb geplant, das vor allem 
Einblick in die Arbeitswelt und Unternehmensstruktur geben und 
volkswirtschaftliche Gesamtzusammenhänge verdeutlichen soll. 

All dies sind nicht mehr als Ansätze auf einem Weg, die Berufswelt 
aus dem Bereich der Ferne oder gar Ängste in die Gegenwart der 
Schüler zu rücken; denn reale Gegenwart wird die Berufswelt eines 
Tages ohnehin sein. 

Zu 3: a) Kulturelle Anregungen 

Im Arbeitskreis Kunst wurden mit Schülern, Lehrern und mit dem 
Schulleiter Möglichkeiten erörtert, künstlerisches Tun und Erfahren in 
der Schule zu fördern. 

Mit den Schülern wurde über Film-Arbeitsgemeinschaften und Film¬ 
abende gesprochen. — Nach Auffassung des Elternrats kann Film¬ 
arbeit an der Schule nur dann einen Sinn haben, wenn sie nicht in 
Konkurrenz zum kommerziellen Betrieb (auch der Filmkunstbühne) 

steht. 
Der Arbeitskreis hat sich bemüht, dem Musikunterricht, besonders 

dem Orchester, zu helfen. Viel mehr als bisher sollten Schüler — 
besonders in den unteren Klassen — Musikunterricht erhalten, 
welches Instrument auch immer einer lernt. Instrumente stehen bei der 
Schule zur Verfügung. Dafür sei auch an dieser Stelle besonders 

geworben. 
Intensiv hat der Arbeitskreis Möglichkeiten erwogen, daß an der 

Schule Theater gespielt werden kann. Der Elternrat freut sich, daß cs 
gelang, eine junge Schauspielerin zu finden, die bereit ist, am Chri- 
stianeum zu arbeiten. Er ist froh, daß die Lehrer — hier besonders 
die Deutsch-Lehrer — diesen Plan mittragen. Am schönsten wäre, 
wenn die Arbeitsgruppe Theater zum festen Bestandteil des Schul¬ 
lebens — vielleicht sogar in der Kursstruktur abgesichert — wird. 



Zu 3: b) Ausgestaltung der Schule 
Daß die kühne Architektur des Christianeumbaus manche Schwie¬ 

rigkeit im Zusammenleben mit sich bringt, zeigte sich gleich nach 
dem Einwohnen. Wo bestand für Schüler und Schülerinnen der Un¬ 
terstufe die Möglichkeit, ihrem Bewegungsdrang nachzugeben, zu 
rennen, zu toben, zu schreien? Ganz gewiß eignen sich die Korridore 
der Schule wenig dazu, noch weniger die Klassenräume oder die 
Pausenhalle. 

Die Errichtung eines Spielplatzes für die Jüngsten der Schule wurde 
dringende Notwendigkeit. Als Grundstück dafür bot sich die mei¬ 
stens unter Wasser stehende Fläche zwischen Parkplatz und Golfplatz 
an. Unter Führung von Herrn Dr. Tode arbeitete eine Schülergruppe 
ein Modell „ihres Spielplatzes“ aus, unterstützt von einer Eltern¬ 
gruppe und dem Elternrat, der das Projekt in mehreren Sitzungen 
abhandelte. Trotz einer Zusage des zuständigen Oberschulrates konnte 
das Projekt auf Schulbehördenebene zunächst wegen Geldmangels 
nicht durchgeführt werden, bis auf einen ermutigenden Einsatz seitens 
des Gartenbauamtes, das auf dem feuchten Platz eine Dränage anlegte 
und Sand auffuhr. 

Ein neuer Vorstoß der Schülervertretung und schließlich im letzten 
Sommer ein persönlicher Besuch des Schulleiters beim Bezirksamts¬ 
leiter Dr. Maschek, der sich diesem Problem des Christianeums ge¬ 
genüber sehr aufgeschlossen zeigte, brachte in kürzester Zeit die Ver¬ 
wirklichung des Spielplatzprojektes — in diesen Tagen wird der Platz 
eingeweiht werden. 

Allerdings hat er eine Gestaltungsumwandlung erfahren: Ursprüng¬ 
lich als eine Art „Robinson-Spielplatz“ geplant, ist er jetzt mehr zu 
einem Bolz- und Ballspielplatz geworden, aufgeteilt in ein Rechteck 
mit rötlicher wassergebundener Bigolit-Decke, das durch zwei Tore 
begrenzt werden wird, und in ein rasenbewachsenes Dreieck, das vor 
allem den Mädchen zugedacht ist. 

Da der Platz möglichst bald mit Toren, einer evtl, notwendigen 
Ballauffanganlage, einer Ballspielwand, Tischtennistischen, Freiluft¬ 
schach und ähnlichem Zubehör ausgestattet werden soll, hofft der 
Elternrat auf die finanzielle Mithilfe der Eltern, deren Kinder diesen 
Spielplatz fortan benutzen werden. 

Auf die finanzielle Mithilfe der Eltern hofft der Elternrat auch für 
ein anderes Projekt: die Errichtung eines überdachten Fahrrad- und 
Mofastandes. Dieses Projekt, das die geordnete und wettergeschützte 
Aufbewahrung der von den Schülern benutzten Mofas und Fahrräder 
sicherstellen soll, ist so weit vorbereitet, daß es in Kürze in Angriff 
genommen werden kann. Die Baugenehmigung und die Genehmigung 
der Schulbehörde liegen vor. Nach einem Plan des Architekten Mar¬ 
low sollen drei Überdachungen errichtet werden. Die Kostenübersicht 
läßt mit etwa 15 000 DM rechnen. Hiervon wird ein großer Teil 
durch Selbsthilfe, durch Unterstützung seitens des Architekten sowie 
durch Sach- und Materialleistungen seitens der Eltern und von ehema- 
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ligen Christianeern gedeckt. Der noch offene Betrag muß durch (steuer¬ 
abzugsfähige) Geldspenden aufgebracht werden. 

Zu 4' Information: Der Unterrichtung der Eltern dient neben 
Vortragsveranstaltungen die laufende Austeilung der Protokolle des 
Elternrats an alle interessierten Eltern. Soweit den Eltern die Proto¬ 
kolle bisher nicht zugehen, sei auch an dieser Stelle nochmals ange¬ 
merkt daß die Niederschriften an sämtliche Eltern verteilt werden, 
die gegenüber dem Elternrat einen solchen Wunsch äußern. 

Der vorstehende Bericht mußte sich auf Schwerpunkte beschränken. 
Über die Mitwirkung des Elternrats an der Schulkonferenz und über 
die weitere Tätigkeit der aus Mitgliedern des Elternrats gebildeten 
Arbeitsgruppe „Deutschunterricht“ wird an anderer Stelle berichtet 

werden. 

ABSCHLUSSBERICHT DES KOLLEKTIVS 1973/74 

Es ist üblich daß das Kollektiv am Ende seiner Amtszeit allen an 
der Schule beteiligten Gruppen einen Bericht über seine Tätigkeit vor¬ 

legt. Das soll hiermit geschehen. 
Nach unserer Wahl im Herbst 1973 standen wir vor einer Vielzahl 

zu lösender Probleme, die z. T. durch das frühzeitige Auseinander¬ 
faltn und die damit verbundene Passivität und Lethargie unserer 
Vorgänger entstanden waren. Da der Schwerpunkt ihrer Arbeit bei 
politischen Forderungen lag, die größtenteils vergeblich waren, lag die 
Priorität unseres Programmes auf „praktischen Verbesserungen. Als 
Stichworte seien hier genannt: Spielplatz Aufenthaltsraum, Mofa¬ 
unterstände, Filmvorführungen usw An diesem unseren Programm 
und der Tatsache, daß wir uns bemüht haben, nicht den Eindruck ent¬ 
stehen zu lassen, es könnten Wunderdinge geschehen, muß, so meinen 
wir unsere Arbeit gerechterweise gemessen werden. Auch die durch 
das'Inkrafttreten des SVG veränderte schulpolitische Situation (Zeug- 
nismitberatung!) sollte berücksichtigt werden. - 

Wir haben die Ankündigung der Schaffung eines Aufenthaltsraumes 
für Oberstufenschüler in die Tat umgesetzt. Der sogenannte SV-Raum 
war völlig unnötigerweise von der Schülervertretung besetzt. Wir 
haben ihn der Schülerschaft zur Verfügung gestellt. Durch die Heraus¬ 
gabe eines Fragebogens wurde auch der erste Schritt zur von uns eben¬ 
falls angekündigten Neugestaltung getan. Leider aber beschloß dann 
der Schülerrat, uns in dieser Angelegenheit für nicht mehr länger zu¬ 
ständig zu erklären, indem er einen offenen Ausschuß einrichtete. Das 
band uns die Hände. Es ist fast überflüssig hinzuzufügen, daß besag¬ 
ter Ausschuß keinerlei greifbare Ergebnisse erarbeitete und nach kur¬ 

zer Zeit sanft entschlief. 



Wir haben fünf Filmveranstaltungen durchgeführt, bei denen ins¬ 
gesamt 1187 Karten zu je 80 Pf verkauft wurden. Der Reingewinn 
(50% des Gewinns gehen an die Schule) betrug rd. 100 DM, so daß 
das SV-Konto, nach Abzug unserer Ausgaben, von 170 DM auf 
210 DM kletterte. Es bleibt noch zu erwähnen, daß seit April 74 
keine weiteren Veranstaltungen durchgeführt werden konnten, weil 
die Verdunkelung in der Aula nicht mehr funktionierte (bis zum heu¬ 
tigen Tage). 

Im Februar haben wir zusammen mit dem (parteipolitisch neutra¬ 
len) Ring Politischer Jugend anläßlich der Bürgerschaftswahl eine 
Informationsveranstaltung über Bildungspolitik organisiert, an der 
Vertreter der Jugendorganisationen der drei großen Parteien teilnah¬ 
men. Diskussionen dieser Art bieten eine gute Informationsmöglich¬ 
keit innerhalb der Schule und sollten von unseren Nachfolgern wie¬ 
derholt werden. 

Im Mai wurde von uns auf Anregung von Schülern eine Tagesfahrt 
zur Hannover-Messe und zur Deutschen Luftfahrtschau organisiert, 
an der rd. 58 Studienstufler teilnahmen. Auch dies könnte so oder in 
ähnlicher Form Modellcharakter haben. 

Im Frühjahr dieses Jahres setzte eine intensive Diskussion über die 
Zulassung politischer Schülergruppen ein. Auch wir haben uns an die¬ 
ser Diskussion beteiligt und dabei die Interessen einer Schülervertre¬ 
tung wahrgenommen, die wir durch das Eigeninteresse parteipolitisch 
orientierter Gruppen gefährdet sahen. In der Schulkonferenz konnte 
dann aber eine von allen Seiten akzeptierte Lösung gefunden werden. 
Die Entwicklung der Schülergruppe, die seinerzeit von der SK zuge¬ 
lassen worden war, ist allerdings anders verlaufen als von vielen an¬ 
genommen: Vor den Herbstferien trat ihr verantwortlicher Leiter 
zurück, weil — so seine eigene Ansicht — in der Gruppe „chaotische 
Zustände“ herrschten. 

Die Zeugnismitberatung der 10. Klassen und der Studienstufe konnte 
seit dem Inkrafttreten des Schulverfassungsgesetzes am 1. 8. 73 nicht 
mehr praktiziert werden. Trotz entschlossener, gemeinsamer Bemü¬ 
hungen von Schülerrat, Kollektiv, Elternrat, Schulleitung, Lehrerkon¬ 
ferenz und Schulkonferenz ist es bis heute nicht gelungen, die Zeug¬ 
nismitberatung wieder ins Leben zu rufen. Daß dies so ist, läßt sidi 
hauptsächlich auf die ablehnende Haltung der Schulleiterkonferenz 
zurückführen. Die Behörde selbst steht dem Experiment nicht völlig 
negativ gegenüber, was sich an der Tatsache ablesen läßt, daß sie 
unter der Leitung von Herrn Dr. Bahr einen Ausschuß eingerichtet 
hat, der die Sache nochmals prüfen soll. Wir möchten unseren Nach¬ 
folgern empfehlen, den weiteren Gang der Dinge in dieser Angelegen¬ 
heit aufmerksam zu verfolgen und gegebenenfalls selbst aktiv zu wer¬ 
den. 

Wie in unserem Programm angekündigt, haben wir in enger Zusam¬ 
menarbeit mit dem Elternrat und der Schule eine Veranstaltungsreihe 
zur Berufswahlvorbereitung durchgeführt. Diese Reihe, die sechs Vor¬ 
träge bzw. Führungen (u. a. durch eine Bank und ein biochemisches 
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Großlabor) waren für die teilnehmenden Schüler sehr lohnend, doch 
war die Resonanz bei der Schülerschaft insgesamt enttäuschend. 
Wiederum zusammen mit dem Elternrat und Herrn Kuckuck haben 
wir an der Realisierung eines Unterstandes für Mofas etc. gearbeitet, 
so daß der Baubeginn jetzt (d. h. Ende Oktober 1974) unmittelbar 
bevorsteht. Zur Information der Schüler wurden die Baupläne aus¬ 
gehändigt, außerdem für die Schülermithilfe gesorgt, ohne die der Bau 
nicht durchgeführt werden kann. Der Spielplatz für die Beobachtungs¬ 
stufe, von Eltern, Lehrern und Schülern schon lange für notwendig 
gehalten, konnte gebaut werden. In Gesprächen mit Vertretern des 
Gartenbauamtes ist es uns gelungen, die Wünsche der Beobachtungs¬ 
stufe durchzusetzen, die vorher auf einer Besprechung mit den Klas¬ 
sensprechern zusammengestellt wurden. 

Wir haben eine Informationspolitik betrieben, die in ihrem Umfang 
von keinem unserer Vorgänger erreicht worden ist. Insgesamt wurden 
24 Infos herausgegeben, d. h. drei pro Monat. Hinzu kommen unge¬ 
zählte Gespräche mit einzelnen Schülern und Klassen, besonders aus 
der Unterstufe. Zum Beispiel haben wir die neueingeschulten 5. Klas¬ 
sen über das System der Schülervertretung an dieser Schule infor¬ 
miert. Weiterhin zu nennen wäre die Tatsache, daß wir uns vor jeder 
wichtigen Entscheidung mit den Schülern, die davon besonders betrof¬ 
fen wurden, in Verbindung gesetzt haben. Bei allen der oben erwähn¬ 
ten Punkte sind wir diesem Prinzip treu geblieben, auch wenn es 
wegen des organisatorischen Aufwandes oft mühsam war. Überhaupt 
Organisation: Vor einem Jahr haben wir uns kaum Vorstellungen 
davon gemacht, wieviel organisatorische Mühe und Aufwand hinter 
auch nur einem Info oder einem Treffen mit Klassensprechern steckt. 

Natürlich sind wir bei unserer Arbeit auch auf Schwierigkeiten und 
Hindernisse gestoßen, die zu Ergebnissen geführt haben, die wir gerne 
anders gesehen hätten. Wir wollen versuchen, einige der Gründe dafür 
zu nennen Da ist zuerst einmal die Tatsache, daß sich Stephan Krüm¬ 
mer der als stellvertretender Schulsprecher gewählt worden war, nach 
kurzer Zeit von uns getrennt hat, weil er und wir eine unterschiedliche 
Arbeitsmentalität pflegten und er aus Sorge um seine Schulleistungen 
eine Mitarbeit bei uns meinte nicht mehr verantworten zu können. 
Daraus resultierte eine relativ starke Arbeitsbelastung für die ver¬ 
bliebenen Kollektivmitglieder (denn nebenbei geht man ja auch noch 
zur Schule) Weiterhin waren da die Anfeindungen seitens einiger 
weniger Schüler, die ganz sicher nicht den Zweck verfolgten, Positives 
für Schüler zu erreichen, sondern lediglich Ausdruck der Schwierigkei¬ 
ten waren, eine in demokratischer Weise erlittene Wahlniederlage zu 
verdauen. — Selbstverständlich konnte auch mit der Schulleitung 
nicht in allen Fragen Übereinstimmung erzielt werden 

Der Schülerrat, die Versammlung der Klassen- und Stufensprecher, 
sah sich leider oft nicht in der Lage, unseren Vorstellungen bei den 
verschiedensten Fragen zu folgen, so daß wir von dieser Seite kaum 
Unterstützung erfuhren. Im Gegenteil, oft mußte man den Eindruck 
haben, dort würde nicht Politik mit, sondern gegen die gewählte 
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Schülervertretung gemacht. Das alles hat es uns gewiß nicht leichter 
gemacht, unseren Auftrag zu erfüllen. Für eine erfolgreiche Arbeit 
unserer Nachfolger ist es, so glauben wir, unbedingt erforderlich, daß 
sich der Schülerrat nicht als Oppositionsorgan gegenüber dem jewei¬ 
ligen Kollektiv versteht. Beide Institutionen sollten konstruktiv zu¬ 
sammenarbeiten. Dabei müssen auch parteipolitische Interessen zu¬ 
rückgestellt werden. 

Wir danken allen, die uns bei unserer Arbeit — auch in kritischer 
Weise — unterstützt haben, namentlich Herrn Lüke, dem Vertrauens¬ 
lehrer, Herrn Kuckuck, dem Elternrat und Frau Reinhold. Unseren 
Nachfolgern wünschen wir viel Idealismus, eine gute Arbeitsmoral 
und viel Erfolg! 

Benedikt Bräutigam 
Thomas Rehder 
Maximilian Teichler 

ZUR SITUATION DES SCHULCHORES 

Auf einer Tagung der Musikerzieher an Hamburger Gymnasien 
wurde bereits vor einigen Jahren festgestellt, daß die Chor- und 
Orchesterarbeit zunehmend erschwert erscheint; bestehende Schulchöre 
und -Orchester schrumpfen in bedenklichem Maße, die Bereitschaft zur 
freiwilligen Mitarbeit der Schüler läßt nach. Worin sah man die 
Gründe? 

1. Verstärktes Freizeitangebot 

2. Nachlassende Bindungswilligkeit 

3. Mangelnde „Attraktivität“ 

4. Allgemeine schulische Anforderungen. 

Als ich vor etwa vier Jahren als Musikerzieher an das Christia- 
ncum kam, existierte der ehemalige, von Herrn v. Schmidt aufgebaute 
Chor nicht mehr. Die Bemühungen von Herrn Thomas, einen Chor 
neu zusammenzustellen, waren gescheitert (s. oben genannte Punkte). 
In Absprache mit Herrn Borm begann ich neu mit der Chorarbeit, 
wobei ich mich auf Schüler der damaligen 5. und 6. Klassen be¬ 
schränkte, da ich der Meinung bin, daß die genannten vier Punkte in 
höherem Maße für Schüler der Mittel- und Oberstufe gelten. 

Inzwischen gibt es bereits drei Chöre: Chor A (55 Schüler der 8. 
und 9. Klassen), Chor B (80 Schüler der 6. und 7. Klassen), Chor C 
(40 Schüler der 5. Klassen). Zu dem Chor C werden dann weitere 
Schüler der nächsten 5. Klassen hinzukommen. Die bestehenden Chor¬ 
gruppen sollen beim jeweiligen Schuljahreswechsel nicht „versetzt“ 
werden, sondern als miteinander wachsende Einheit zusammenbleiben, 
denn jede Chorgruppe hat ihre eigenen Besonderheiten, erfordert eine 
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spezifische Probenform. Und gerade darin sehe ich einen besonderen 
Reiz der Chorarbeit, daß sich ein Chor aus verschiedenen Menschen 
und Stimmen und nicht etwa aus Orgelpfeifen zusammensetzt. Den¬ 
noch versuche ich bisweilen aus musikalischen Gründen, die einzelnen 
Chorgruppen zu einem Klangkörper zu vereinen, wie zuletzt bei der 
Aufführung der szenischen Kantate „Der Rattenfänger von Hameln" 
von Günther Kretzschmar, wobei sich übrigens bei der Aufführung in 
unserem Freilichttheater herausstellte, daß wir hier im Gegensatz zur 
Aula eine gute Akustik vorfinden. Auch bei der geplanten Aufführung 
der Kantate Nr. 62 „Nun komm der Heiden Heiland“ von Joh. Seb. 
Bach zusammen mit dem Streichorchester wird der Sopran - cantus 
firmus vom Chor B gesungen, während der Chor A den Alt, Tenor 
und Baß stellt. (Der Chor A ist erstmals mit „Männerstimmen“ ver¬ 
treten.) 

Besondere Schwierigkeiten für jeden Leiter eines Schulchores liegen 
in der Literaturauswahl. Der Vielfalt der Sätze für gemischten Chor 
steht leider nur eine verhältnismäßig geringe Auswahl von geeigneten 
Stücken für Chor mit gleichen Stimmen gegenüber, wenn man bedenkt, 
daß nicht irgendein Text unreflektiert gesungen werden sollte — und 
wer erwartet heute noch eine Beziehung der Schüler zu einer „fröh¬ 
lichen Kantate“ über „Auf, du junger Wandersmann“? Bisher haben 
die Chorgruppen fortschreitend folgende Literaturbereiche angeschnit¬ 

ten; 
verschiedene Kanons, weil hier zunächst einstimmig musikalisch 

gearbeitet werden kann und die Schüler anschließend gleich an das 
mehrstimmige Musizieren gewöhnt werden. 

Singspiele, weil die Verbindung von Singen und darstellendem Spiel 
eine besondere Motivation für die Schüler der Unterstufe bedeutet 
und somit hilft, Vorurteile gegenüber dem Chorgesang abzubauen. 
Auch Schüler der Mittelstufe können an Singspielen beteiligt wer¬ 
den, wenn sie besondere Aufgaben erhalten. 

Chorsätze verschiedener europäischer Volkslieder und Spirituals, ein¬ 
zelne dreistimmige Sätze der Chorliteratur aus verschiedenen 

Epochen. 
Chor — Arrangements aus dem Bereich der Pop-Musik, wenn (wie 

zuletzt für den Chor A) die Möglichkeit besteht, durch Studio- 
Aufnahmen einmal hinter die brühmten Kulissen zu sehen. _ 
Ein Oberstufenchor existiert noch nicht. Er soll dann eingeführt 

werden, wenn die jetzigen 9. Klassen in die Oberstufe gehen, da 
gerade die Chorsänger dieser Klassenstufe wegen ihrer kontinuier¬ 
lichen Mitarbeit im Chor (freiwilliges Erscheinen in einer Frühstunde 
von der 5. Klasse an) eine günstige Voraussetzung für die Einführung 
eines musikpraktischen Kurses „Chor schaffen. 

Ein solcher Kurs „Chor“ würde im Rahmen der reformierten Ober¬ 
stufe wie ein Grundkurs gewertet, d. h. die Leistung eines jeden Chor¬ 
mitgliedes müßte auch bewertet werden. (Die Zensur setzt sich dann 
zusammen aus der praktischen Arbeit, einer mündlichen I lüfung sowie 
einer schriftlichen Semesterarbeit.) Da die Chorsänger des Chores A 
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in den vergangenen Jahren wohl schon zu einer Gruppe zusammen¬ 
gewachsen sind, ist zu hoffen, daß diese Schüler in der Oberstufe auch 
den Kurs „Chor“ wählen, nicht etwa nur, weil sie hier nötige Punkte 
gewinnen wollen, sondern auch, weil ihnen die Mitarbeit Freude 
macht. In der Oberstufe können dann bei drei Wochenstunden auch 
größere Werke (z. B. Kantaten, Messen, Oratorien) erarbeitet, geprobt 
und ausgeführt werden. Dies sollte erneuter Anreiz zur weiteren Mit¬ 
arbeit sein. 

Zur Zeit leiden die wöchentlichen Chorproben noch darunter, daß 
sie — aus stundenplantechnischen Gründen — nur in einer Früh¬ 
stunde oder 7. Stunde durchgeführt werden können. Von seiten der 
Schulleitung und der Kollegen wird jedoch stets Verständnis dafür 
entgegengebracht, daß vor Aufführungen zusätzliche Proben — auch 
einmal in der regulären Schulzeit — nötig sind. In diesem Zusammen¬ 
hang möchte ich auch die Chorreisen nennen, die mit jeder einzelnen 
Chorgruppe jährlich durchgeführt werden. Hier haben wir Gelegen¬ 
heit, an drei oder vier Tagen einmal losgelöst vom Schulalltag inten¬ 
siver zu proben. Zwei sehr gute Heime, das Schullandheim „Kisdorfer 
Wohld“ und das evangelische „Waldheim am Brahmsee“, stehen uns 
zur Verfügung. Diese beiden Heime sind landschaftlich reizvoll gele¬ 
gen und geben uns die Möglichkeit zur konzentrierten Probenarbeit 
(eigener Tagesraum mit vorhandenem Instrument) und zur Freizeit¬ 
gestaltung, die je nach Altersgruppe vom Geländespiel, Tischtennis- 
und Fußballspiel bis hin zum Tanzabend mit abschließendem Lager¬ 
feuer reicht. Diese Chorfreizeiten sind in besonderem Maße geeignet, 
die Schüler verschiedener Klassen zu einer Gemeinschaft zusammen¬ 
zuführen, ohne die eine sinnvolle, kontinuierliche Chorarbeit nicht 
möglich wäre. 

Schünicke 
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ANMERKUNGEN ZUM STREICHORCHESTER 

Die organisatorische Grundstruktur der verschiedenen Ausbil- 
dungs-, Bildungs- und Weiterbildungsangebote im schulinternen Fach¬ 

bereich Musik lassen sich für das Jahr 1974 wie folgt darstellen: 

Stufe Klasse allgemei¬ 
ner Musik¬ 
unterricht 

musikpraktische Gruppen 

vokal 

Chöre 

instrumental 

Streich- 
orch. 

Blasorch. Jazzband 

Beob¬ 
achtungs¬ 
stufe 

Sekundar¬ 
stufe I 

Sekundar¬ 
stufe II 

9 
10 

Vor¬ 
semester 

Studien¬ 
stufe 
1.-4. 

Semester 

zwei 
Pflicht¬ 
wochen¬ 
stunden 

drei 
Pflicht- 
wochen- 
stundcn**) 

zwei 
Wahl¬ 
pflicht¬ 
stunden 
pro Woche 

zweistün¬ 
diger Kurs 

dreistün¬ 
diger 
Grundkurs 
(GK) 
oder 
fünfstün¬ 
diger Lei¬ 
stungskurs 
(LK) 

Unter- 
stufen- 
diöre 

Mittel¬ 
stufen¬ 
chor 

Ober¬ 
stufen¬ 
chor 
auch 
GK*) 

Vorstufcn- 
orch. (B) 

A-Orch. C-Ordi. 

auch GK auch GK 

*) geplant **) epochal in halbjährlichem Wechsel mit Kunst 

Aus der Tabelle wird ersichtlich, daß das Streichorchester einen 
wichtigen Stellenwert im Massen- bzw. stufenübergleitenden Musik¬ 

angebot der Schule hat. .... 
Wenn sich auch in allen anderen Musikgruppen positive Entwick¬ 

lungen deutlich erkennen lassen (die Beteiligung an allen musikprak¬ 
tischen Gruppen ist der freiwilligen Selbstcntsche,dung der Schüler 
überlassen), so gilt dieses nicht in gleicher Weise fur die derzeitige 
und kurzfristig-zukünftige Entwicklung des Streichorchesters; in den 

letzten Jahren ist als Folge einer stets sinkenden Mitgliederzahl die 
Existenz der Streichergruppe mehr und mehr bedroht. Eine Übersicht 
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der Mitgliederzahlen aus drei Jahren zeigt deutlich die besorgniserre¬ 
gende Entwicklung: 

1970 1973 1974 

Violinen 16 10 
Violen 4 3 
Violoncelli 3 6 
Kontrabässe 0 0 

3 und 4 vom Gymn. Hochrad 
1 
2 und 1 vom Gymn. Hochrad 
0 und 1 vom Gymn. Johanneum. 

Die Ursachen für diese Entwicklung sind mannigfaltig ineinander 
verzahnt. Wir wollen hier nur einige Gesichtspunkte herausgreifen. 

An erster Stelle ist das Nachwuchsproblem zu nennen. In den letz¬ 
ten Jahren hat sich in der privaten Instrumentalausbildung bei der 
Schülerschaft am Christianeum ein deutlicher Trend zum Blasinstru¬ 
ment hin und zuungunsten der Streichinstrumente gezeigt. Im we¬ 
sentlichen spielen die vermeintlich leichtere und schnellere Erlernbar¬ 
keit eines Blechblasinstrumentes und ein frühzeitig sich einstellender 
Lernerfolg, welcher zur baldigen Eingliederungsmöglichkeit in die Blä¬ 
sergruppe führt, eine Rolle, denn eine deutliche Abstufung der techni¬ 
schen Schwierigkeitsgrade ist bereits in den verschiedenen Stimmen der 
gleichen Instrumentenfamilie in der Regel vorgegeben. Nicht so in den 
vielfältigen Musikstücken für Streichorchester, in denen nur eine ge¬ 
wisse Verschiedenheit zwischen erster und zweiter Geige, nicht aber 
ein Schwierigkeitsgefälle innerhalb einer Stimme auftritt. 

Abgesehen vom allgemeinen Trend muß darauf hingewiesen wer¬ 
den, daß für die Ausbildung auf einem Streichinstrument seitens des 
Erlernenden mehr Zeit und Übung investiert werden muß, um zu 
guten Lernerfolgen zu kommen. Und es scheint gegenwärtig (wenn 
auch mit rückläufiger Tendenz) grundsätzlich eine geringere Bereit¬ 
schaft bei Schülern wie Eltern existent zu sein, angesichts schulischer 
wie außerschulischer Belastungen dieses etwas Mehr an Energie auf¬ 
zubringen. 

Schließlich spielt für die derzeitige Krise eine nicht unwesentliche 
Rolle, daß in den zurückliegenden Jahren der intensive Auf- und Aus¬ 
bau des Blasorchesters zu einer Verminderung der Aktivitäten zu¬ 
gunsten des Streichorchesters geführt hat. So war z. B. der Zustand 
der Streichinstrumente extrem schlecht. Mit wirksamer Hilfe durch 
den Verein der Freunde des Christianeums konnte ein Teil der Instru¬ 
mente repariert und anschließend neuen Geigenschülern übergeben 
werden. Die noch ausstehenden Reparaturen werden auch in den kom¬ 
menden Jahren erhebliche finanzielle Belastungen nach sich ziehen. 

In der Mittelstufe führen allgemeine Entwicklungsphasen zusätzlich 
zur Belastung der 8driller durch Freizeit und Schule zur häufigen, 
nicht selten endgültigen Aufgabe des Instrumentalspiels, in der Regel 
wenigstens zum Austritt aus dem Orchester, da die Schule in keiner 
Weise Leistungen auf diesem Gebiet wirkungsvoll, d. h. durch eine für 
die Schüler attraktive, vollgültige (gewertete) Zensur, honoriert. Die 
sprichwörtliche Durchlässigkeit unseres Hauses wie auch die Organi¬ 
sation des Unterrichtes in den oberen Klassen der Mittelstufe (Wahl- 
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möglichkeit und -freiheit zwischen Kunst und Musik) führen zu un¬ 
überwindbar erscheinenden Lehrer-Schüler-Kontaktschwierigkeiten, 
wenn ein Instrumentalist Musik zugunsten von Kunst abgewählt hat. 

Die Reform der Oberstufe, die sich in der umfassenden Anerkennung 
musikpraktischer Leistungen im schulischen Rahmen von der früheren 
Praxis der wohlwollend vermerkten Arbeitsgemeinschaften unterschei- 
det ( über die Vorzüge der an Leistungsnachweise nicht gebundenen 
Arbeitsgemeinschaften und der Nachteile der auf Zensur-Leistung ein¬ 
gerichteten Kurse kann hier nicht eingegangen werden), hat sich im 
Orchesterbereich im ganzen bereits bewährt. Mit Hilfe des Kursange¬ 
botes Orchester über das Christianeum hinaus in anderen benachbarten 
Schulen konnten sechs neue Instrumentallsten fur das Streichorchester 
gewonnen werden, so daß zunächst der unmittelbar bevorstehende 
Zusammenbruch des Orchesters verhindert wurde. Die Zusammen¬ 
arbeit mit unserer Nachbarschule, Gymnasium Hochrad, soll nach den 
positiven Erfahrungen im Interesse beider Schu en intensiviert werden. 

Um langfristig die Existenz des Streichorchesters „krisenfest zu 
machen, wurde mit der Nachwuchswerbung und -forderung bereits 
begonnen. Erste Erfolge der Bemühungen lassen sich aus dem erfreu¬ 
lichen Tatbestand ableiten, daß sich seit diesem Halbjahr wieder eine, 
wenn auch kleine, Streichergruppe (Vorstufenorchester) regelmäßig 
zu Proben in der Schule zusammenfindet, um auf dem Hausmusi - 
abend am 27. November zum ersten Mal mit einem Stuck von Corelli 

mitzuwirken. _ . 
Trotz aller Schwierigkeiten hat das Streichorchester in den letzten 

Jahren immer wieder Ergebnisse der regelmäßigen Arbeit in Konzer¬ 
ten dem interessierten Publikum vorgespielt: 

9. Juli 72 Konzert in Reinbek, Nathan-Söderblom-Kirche 
(Händel: Orgelkonzert / Bach: h-moll-Suite) 

15. Sept. 72 Konzert im Christianeum 
(Programm wie am 9. 7. 72) 

31. Jan. 73 großes Abschiedskonzert für Herrn Oberstudienrat 
Roderick Borm . 
(Gluck: Ouvertüre zu Iphigenie in Aulis / Telemann: 
Kantate „Der Schulmeister“ für Solo, Chor und Orche¬ 
ster / Händel: aus der Wassermusik, arrangiert fur Blas¬ 
orchester und Streichorchester) 

18. Dez. 73 Konzert der Abiturienten 
(Elektronische Studien und kleine Kompositionen von 
Abiturienten / Haydn: Klavierkonzert) 

13. Aug. 74 Freilichtaufführung im Christianeum 
(Kretzschmar: „Der Rattenfänger - Oper für Chor, 
Solisten und Orchester / Haydn: Divertimento). 

An dieser Stelle sei ein herzlicher Dank allen Ehemaligen, Gästen 
und Lehrern ausgesprochen, die sich immer wieder bereit erklärt 
haben, unser Streichorchester bei Aufführungen tatkräftig zu unter 



stützen; auf ihre Hilfe kann und will unser Orchester auch in Zukunft 
nicht verzichten. 

In den kommenden Jahren werden noch erhebliche Anstrengungen 
unternommen werden müssen, um das Streichorchester in eine über¬ 
zeugende wie attraktive Musiziergruppe zurückzuführen. Neben der 
Instandsetzung und dem intensiven Ausbau des Instrumentenbestan¬ 
des der Schule ist die Ausbildung von begabten Schülerinnen und Schü¬ 
lern von zentralem Interesse. Die Initiative, ein Streichinstrument zu 
erlernen, muß aber von den Kindern und ihren Eltern ausgehen; die 
Schule kann im Rahmen ihrer Möglichkeiten nach besten Kräften zu 
helfen versprechen. Die Eltern der Schülerinnen und Schüler werden 
aufgerufen, ihre Kinder nicht vom Schulorchester fernzuhalten, son¬ 
dern sie zu ermuntern, ihre Qualitäten in der Gemeinschaft zu erpro¬ 
ben und unter Beweis zu stellen; die Integration individueller Fähig¬ 
keiten in eine nur kollektiv erreichbare Gemeinschaftsleistung ist auch 
heute eine wesentliche und wichtige pädagogische Zielsetzung. 

Ihr Interesse, das sie den Veranstaltungen unserer Musikgruppen 
entgegenbringen, ist ein bei der pädagogischen Aufgabe wesentlicher 
Beitrag und eine wichtige Hilfe für die jungen Musiker. Wir dürfen 
in diesem Sinn auf zwei Veranstaltungen hinweisen: 

27. November 1974 
Tag der Hausmusik im Christianeum 

und 12. Dezember 1974 
Advent-Konzert 
des Streichorchesters 

mit Werken von A. Corelli (Variationen) / Chr. W. Gluck (Flöten¬ 
konzert / Joh. Seb. Bach (Kantate Nr. 62: Nun komm, der Heiden 
Heiland). 

Joost 

JUGEND TRAINIERT FÜR OLYMPIA 

CHRISTIANEUM IN BERLIN 1974 

Gedanken und Mitteilungen zu einem sportlichen Erfolg 

Viele unserer Schüler treiben in ihrer Freizeit Sport. Sie segeln, rei¬ 
ten, spielen Tennis, Hockey, Handball, um nur die wohl am häufigsten 
vertretenen Sportarten zu nennen. Anregend wirken dabei die regio¬ 
nalen Gegebenheiten, wie die Sport- und Freizeitmöglichkeiten des 
Einzugsgebietes, die Sportstätten und die Sportgeräteausstattung der 
Schule, die hier angesiedelten Sportvereine, die diese Einrichtungen in 
ihrem Trainingsbetrieb mitbenutzen, die Interessenschwerpunkte der 
an der Schule tätigen Lehrer. 

Zum Beispiel Handball. In dieser Sportart ist die Verflechtung von 
Vereins- und Schulsport besonders dicht: SV Blankenese, Altona 93 
und VEJAS bieten — die beiden letzteren auch in unserer Sporthalle 
— unseren Schülern die Möglichkeit, in Training und Punktspielrun- 



den leistungsorientiert Handball zu spielen. Laufen, werfen, fangen, 
springen, fallen, schießen, angreifen, abwehren, kombinieren: Wer im 
Sportunterricht die Elemente dieses vielseitigen, rasanten Mannschafts¬ 
spiels kennengelernt, wer an dieser Form des sportlichen Kräftemessens 
Freude gewonnen hat, wer besonderes Talent hat, seine Fähigkeiten 
rasch entwickelt, dem mag dann der Sportunterricht mit seinen hohen 
Schülerzahlen, seinen nach Motivation und Leistungsfähigkeit hetero¬ 
genen Gruppen und seiner nicht primär leistungsorientierten Zielset¬ 
zung bald zu behäbig erscheinen; die Schule kann es nur begrüßen, 
wenn sich nun der Sportverein seiner annimmt und ihn mit seinen 
spezifischen Mitteln — kleine, stark motivierte, homogene Gruppen 
(„Mannschaften“), straff intentional auf Leistungssteigerung gerichtete 
Trainingsmaßnahmen, sachkundige und jugendgemäße Führung in der 
sportlichen Wettspielpraxis — individuell weiterfördert und ihm so 
sein Recht gibt. Ein belebender Rückwirkungseffekt auf den Schulsport 
ist eine unter günstigen Umständen zu erwartende Folge. 

So können sich Schulsportunterricht und Vereinssport optimal er¬ 
gänzen, immer vorausgesetzt, die Schule leistet die Aufgabe der Her¬ 
anführung und der ersten Motivation und der Verein erfüllt seine 
Aufgaben°mit pädagogischer Verantwortung. Nutznießer einer solchen 
Symbiose war in diesem Jahr insbesondere die Mittelstufenmannschaft 
des Christianeums im Hallenhandball: alle 10 Schüler der Jahrgänge 
1957 und jünger, die zum Meisterschaftsturnier der Hamburger Gym¬ 
nasien — „Jugend trainiert für Olympia“, Wettkampf II — gemeldet 
wurden, spielten auch in Vereinsmannschaften Handball (VEJAS, 
SVB); für die Oberstufenmannschaft (Jahrgänge 1955 und jünger, 
Wettkampf I) galt das gleiche, nur war hier ein weiterer Verein betei¬ 
ligt, und diese Mannschaft war nicht so eingespielt. Im März und 
April dieses Jahres marschierten diese beiden Mannschaften durch die 
Vor- und Zwischenrunden und erreichten durch überwiegend sichere 
Siege die Endrunde am 9. April; die Mittelstufenmannschaft konnte 
nicht einmal durch ein kampflos verlorenes Spiel gestoppt werden, als 
am Dienstag um 12.30 Uhr in Sprachlabor und Musikzimmer, bei 
Chemiedampf und altsprachlicher Textanalyse die Nachricht durch¬ 
sickerte, man habe um 14 Uhr in Poppcnbüttel das erste Spiel der 
Zwischenrunde zu bestreiten! Hei, wie wurde da zum Sammeln ge¬ 

blasen! 
Unbekümmertes Selbstvertrauen war auch am 9. 4. in der Halle 

Kerschensteiner Straße in Harburg nötig. Hier ging cs um die Flug¬ 
karten nach Berlin: Der Hamburger Meister sollte sein Land beim 
Bundesfinale“') vertreten. Unsere Oberstufenmannschaft drang ins End¬ 
spiel vor, führte hier bei Halbzeit gegen das Gymnasium Oberalster 
5:3, verkrampfte sich dann aber und unterlag in letzter Minute 7:8. 
Also Zweiter und Hamburger Vizemeister. 

* Bundesfinalc der Schulmannschastskämpfe 1974 im Schwimmen, Turnen, 
Volleyball, Basketball und Hallenhandball Berlin, 8,—13. Mai; Stichworte zu 
dieser Veranstaltung s. u. 



Unsere Mittelstufenmannsdraft erzwang in einem lange auf des 
Messers Schneide stehenden, wechselvollen Spiel gegen die Schule 
Eißendorfer Straße mit 8:5 den Eintritt in das Endspiel und spielte 
dort den Gegner (Walddörfergymnasium) mit 13:7 glatt aus: Zehn 
Christianeer Hamburger Meister, und das Erlebnis Berlin vor Augen! 

Ein paar Stichworte zu dieser Final-Veranstaltung: 

Bundeswettbewerb der Schulen: „Jugend trainiert für Olympia“, 
ausgetragen in zwei Finales in Berlin; 

Frühjahrsfinale: s. Anm.; 

Sommerfinale: Leichtathletik, Rudern, Fußball; reiner Mannschafts¬ 
wettbewerb der deutschen Bundesländer und Berlins; 

Schirmherr: Der Regierende Bürgermeister von Berlin; 
Veranstalter: Die Kultusbehörden der Länder, das Bundesministe¬ 

rium des Innern, die Stiftung Deutsche Sporthilfe, die beteiligten deut¬ 
schen Sportverbände und das Land Berlin; 

Ausrichter: Die Berliner Sportverbände, der Senator für Familie, 
Jugend und Sport und die Stiftung Deutsche Sporthilfe, die von dem 
ersten Frühstück noch auf dem Flughafen Fuhlsbüttel über die BVG- 
Netzkarte bis zum grasgrünen Erkennungsanorak für die Hambur¬ 
ger Sportler buchstäblich alles bereitgestellt hatte, was man sich für 
6 Tage Sport und Touristik in der traditionsreichen Metropole nur 
wünschen konnte: sogar an „Zusatzverpflegung“ für die Leistungssport¬ 
ler war gedacht worden. 

Teilnehmer aus Hamburg am Bundesfinale im Mai: 229 (30 Mann¬ 
schaften aus 22 Schulen); 

Teilnehmer am Finalturnier im Hallenhandball: 12 Mannschaften 
(10 aus den Bundesländern, 2 aus Berlin); Hamburg (CHR) spielte 
mit NRW und Berlin I in der Gruppe D. 

Unsere Mannschaft: Lars Glasen, Martin Daase, Ralf Driessen, Chri¬ 
stoph („Tullius“) Frieling, Olaf Harms, Olaf Hein, Kay („Keule“) 
Kohbrok, Kai Maertens, Klaus Mensing, Friedrich („Ego“) Pietzcker 
(Torwart); dazu der junge Vereinstrainer Joachim Matschoss vom 
VEJAS, der aus eigenem Antrieb privat mitreiste. 

Hier nun der historische Ablauf in Stichworten: 

Abflug Mittwoch, d. 8. 5., 8.15 Uhr, 
nachdem eine Leibesvisitation ergeben hatte, daß auch unsere Kano¬ 
niere keine Waffen bei sich trugen. 

Ankunft eine knappe Stunde später auf dem Zentralflughafen Tem¬ 
pelhof; Empfang aller Unterlagen, Inbesitznahme des Quartiers: Ju¬ 
gendgästehaus „Kurt-Schumacher-Platz“ im Berliner Norden, nahe 
Tegel. 

Frage, die im weiteren Tagesverlauf alle bewegte: Wie funktioniert 
die Flipperhalle gegenüber am U-Bahnhof? (Der Unterzeichnete zog 
das Humboldt-Schlößchen in Tegel vor) 
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Donnerstag, d. 9. 5.: 

Beginn der Wettkämpfe mit der Vorrunde. Die Spiele der Gruppe D: 

NRW — Berlin I 5:4 (3:2) 
NRW - HH (Chr) 3:7 (1:3) 
Berlin I - HH 5:2 (3 : 1). 

In einem überlegen geführten, diszipliniert die Ergebnisse der Trai¬ 
ningsarbeit umsetzenden Spiel wurde NRW hoch geschlagen, so daß 
sich nach „Hängen und Würgen“ gegen Berlin I der kuriose Endstand 
ergab: 

1. Berlin I 2:2 (Punkte) 9 :7 (Tore) 
2. HH 2 :2 (Punkte) 9 : 8 (Tore) 
3. NRW 2:2 (Punkte) 8:11 (Tore). 

Die Zwischenrunde war erreicht. Sie fand statt: 
Freitag, d. 10. 5. 
Um den Einzug in das Halbfinale, den Wettkampf der letzten Vier, 

ging es gegen Berlin II: 
Berlin II - HH 7 : 13 (2 : 9). 

Um 10 Uhr waren wir Vierter — um 14 Uhr ging es um die Teil¬ 
nahme am Endspiel in der Eissporthalle Jaffestraße (mit Siegertrcpp- 
chen); Gegner: die hochfavorisierte „Oberschule zum Dom“ Lübeck: 

Schleswig-Holstein — HH 10:9 (5 :3). 

Ein Tor! Nach dramatischem, ausgeglichenem Spiel entschied ein 
Flüchtigkeitsfehler kurz vor Schluß. Ballverlust, Gegenstoß — aus. 

Aus: so empfand die Mannschaft, und sie konnte bis 18.20 Uhr nicht 
mehr aufgerichtet werden. Im Spiel um den prestigeträchtigen dritten 
Platz („kleines Endspiel“) unterlag sie demoralisiert weit unter Wert 
und unter wenig ehrenhaften Begleitumständen. 

HH — Berlin I 6 : 13 (3 : 7). 

Umjubclter Sieger am Samstag, d. 11. 5.: 
ein fabelhaftes Team aus Baden-Württemberg (Gymnasium Offen¬ 
burg). 

Schleswig-Holstein — Baden-Wü. 6:13 (2:5). 
Bei der Schlußveranstaltung am Sonntag, d. 12. 5., 

umjubelten Tausende von Jungen einen großen alten Sports-(Necker-) 
mann, Ircen Sheer sang ein schluchzendes „Good bye, Mama . . .“, 
und gegen Mitternacht schlenderten wir Christiancer über den Ku’- 
damm nach Hause gen Tegel. Ein paar unverschämte Verstöße gegen 
die Autoritäten des unterzeichneten Begleiters und des um die sport¬ 
liche Betreuung sehr verdienten Trainers (s. o.) noch, und dann schon 

die Heimreise am 
Montag, d. 13. 5. 

'Würdigung und Ausblick 
Ein Erfolg? Gewiß: ein vierter Platz unter 12 Ländermannschaften. 
War Berlin, war das Bundesfinale eine Reise — vier Tage Unter¬ 

richtsausfall — wert? 
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„Logo — wir kommen wieder!“ 
Schnoddrige Überheblichkeit — oder entschlossene Selbstaufmun¬ 

terung? 
Immerhin: erreicht wurde am Freitag, dem 30. 8. 74, was eine 

Zwischenstation sein könnte. Die Oberstufenmannschaft des Christia- 
neums wurde Hamburger Meister der Gymnasien im Kleinfeldhand¬ 
ball und damit Gewinner des Wanderpokals des Matthias-Claudius- 
Gymnasiums; Endspiel nach einer konzentrierten Turnierleistung 
(3 Siege, 1 Niederlage): 

Gy Walddörfer — Chr1') 5 : 7. 

Dank der Schulleitung und des Sportfachvertreters (Herr Schaefer) 
hatte ein Trainingskurs für Handball-Schulmannschaften mit Beginn 
des laufenden Halbjahres eingerichtet werden können. Nur auf die 
erzielten und die vielleicht in Zukunft möglichen sportlichen Siege 
sehen hieße aber wohl im Vordergründigen haften bleiben: keinen 
Leistungsfetischismus! Auch die gesprächsweisen Andeutungen, das 
Christianeum könnte im Hamburger Schulsport zu einem Schwer¬ 
punktzentrum im Handball gemacht werden (mehr Lehrer und Hal¬ 
lenstunden für Leistungsgruppen?), werde eventuell die Möglichkeit 
erhalten, Sport als Leistungsfach auf der Oberstufe anzubieten (so der 
Referent für das Fach Sport im Amt für Schule, Herr Ludwig Rothen¬ 
berg, und der Vertreter der Beratungsstelle für Leibeserziehung im 
Institut für Lehrerfortbildung, Herr Alfons Schmidt, dem Unterzeich¬ 
neten gegenüber) — selbst diese schönen Aussichten sollen nicht an 
betontester Stelle dieser Darlegung stehen: keinen Fachegoismus! 

Wichtig ist, daß einige 20 bis 30 Jungen und Mädchen unserer 
Schule an unserer Schule Gelegenheit haben, zu Schulmannschaften 
zusammenzuwachsen, diese Form der arbeitsteiligen Leistung im Sport 
kennenzulernen, sich im teamwork zu versuchen; wichtig ist, daß sie 
dazu angeregt werden, Freude daran gewinnen und freiwillig ihre 
Freizeit und Bequemlichkeit dafür hergeben. 

Warum trainieren sie „für Olympia“? Was können sie gewinnen? 
Ein Spiel, eine Runde, ein Turnier, ja: In erster Linie aber ein ge¬ 
meinschaftliches Erfahrungsseid für virtus und vitium. Setzt man sich 
dem Abenteuer des Trainierens und Wettkämpfens, des Mit- und 
Gegeneinander-Spielens aus, so stürzt man zwangsläufig in das Wech¬ 
selbad des Siegens und Unterliegens, des Versagens und des Sich- 
Bewährens, des Triumphierens und des Sich-Schämens: extreme An¬ 
spannung der physischen und psychischen Kräfte, ununterbrochene 
Gefährdung und Versuchung! Und das alles neben dem Partner, mit 
der ständigen Möglichkeit, sich in seinem Urteil zu spiegeln, ihn zu 
belehren und sich selbst korrigieren zu lassen, in Gespräch, Analyse, 
Auseinandersetzung Maßstäbe für Haltung und Handeln zu gewin- 

nen. 

* Mannschaft: Bernd-O. Abel, Lars Clasen, Johann Crohn, Martin Daase, 
Ralf Driesscn, Christoph Frieling, Kay Kohbrok, Christian Mävers, Klaus 
Mensing. 
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Ich bin mir nicht sicher, welcher Eindruck tiefer gegangen ist: die 
famose Leistung der zehn Jungen und ihr Stolz, fast das Endspiel 
erreicht zu haben, oder der trostlose Anblich einer mit sich zerfallenen 
Mannschaft im Umkleideraum nach bedauerlichen Entgleisungen in 
einem kraftlosen Spiel um den dritten Platz. Beides hat seinen Sinn 

Sehabt- Hallberg 

ZUR TÄTIGKEIT DES VERBINDUNGSLEHRERS 

AM CHRISTIANEUM 

Vor zwei Jahren, im Oktober 1972, hat mich der Schülerrat des 
Christianeums - bestehend aus den Klassen- und den Schulstufen- 
snrechern - zum Verbindungslehrer gewählt; damals ist die Bestäti¬ 
gung dieser Wahl durch das Lehrerkollegium notwendig gewesen. 
Nach dem neuen Schulverfassungsgesetz ( 40, 5) bleibt es allein Sache 
des Schülerrats, ob er einen Verbindungslehrer wählt oder nicht: 

Der Schülerrat kann alljährlich aus den stimmberechtigten Mitglie¬ 
dern der Lehrerkonferenz für die Dauer des Schuljahres einen Ver¬ 
bindungslehrer wählen, der die Verbindung zwischen Schülerrat, 
Lehrerkonferenz und Schulleitung fordern soll. Der Verbmdungs- 
lehrer ist zu allen Sitzungen des Schülerrats einzuladen und hat 

Rederecht.“ 

Der Schülerrat hat diese Möglichkeit in Anspruch genommen und mich 
im November 1973 wiedergewählt. 

Die im Schulverfassungsgesetz genannte Funktion des Verbindungs¬ 
lehrers — Verbindung zwischen Schülerrat, Lehrerkonferenz und 
Schulleitung fördern ... " - beschreibt nicht nur recht pauschal dessen 
Aufgabenbereich, vielmehr wird zugleich die Problematik dieser 
Tätigkeit deutlich. Denn vermitteln muß der Verbindungslehrer zwi¬ 
schen Gremien mit unterschiedlichen Interessen, was am Chnstianeum 
im vergangenen Jahr noch dadurch komplizierter gemacht worden ist, 
daß Schulsprecher-Kollektiv und Schülerrat unterschiedliche Vorstel¬ 
lungen vertreten und auf unterschiedlichem Weg zu erreichen versucht 
haben Dem Verbindungslehrer kann also passieren, durch übereifriges 
Taktieren als Harmonisieret abgestempelt zu werden, der letztlich 
doch nichts durchsetzt, oder daß er unter dem Motto „Viel Feind, 
viel Ehr“ kompromißlos eine Seite unterstützt und aus diesem Grunde 

erfolglos bleibt. 

Daß dies am Christianeum nicht geschehen ist, liegt an der Bereit¬ 
schaft der Schülervertreter und des Lehrerkollegiums zur sachlichen 
Diskussion sowie an der liberalen Haltung der Schulleitung. Drei Bei¬ 

spiele machen dies deutlich. 



Gemeinsam mit dem Schulleiter, dem Schulsprecher-Kollektiv und 
dem Schülerrat konnte das Problem der Spielmöglichkeiten für die 
Schüler der Unterstufe erfolgreich einer Lösung nähergebracht werden. 
Sehr rasch einigten sich die verschiedenen Gruppen der Schule darauf, 
der Schulbehörde vorzuschlagen, die Zeugnismitberatung der Schüler 
ab Klasse 10 als Schulversuch am Christianeum wieder zuzulassen. 
Schwieriger, weil heiß umstritten, ließ sich die — nach dem Schulver¬ 
fassungsgesetz mögliche — Zulassung politischer Schülergruppen er¬ 
reichen. Nach heftigen Diskussionen zwischen den verschiedenen 
Gruppierungen der Schülerschaft einigte sich der Schülerrat auf ein 
von mir vorgelegtes Papier mit den Kriterien für die Zulassung poli¬ 
tischer Schülergruppen am Christianeum, das — nach ebenso lebhafter 
Diskussion — von einer deutlichen Mehrheit des Lehrerkollegiums 
akzeptiert wurde. Der Verbindungslehrer mußte dann dafür sorgen, 
daß diese Kompromißformel auch von der Schulkonferenz, dem 
eigentlichen Entscheidungsgremium, akzeptiert wurde, was auch ge¬ 
schah, allerdings gegen einige Vorbehalte der Elternvertreter. 

Um die eben beschriebene Vermittlerfunktion erfolgreich ausüben 
zu können, sollte der Verbindungslehrer in erster Linie um Kontakt 
zu den Schülervertretern im Schülerrat, zu den aktiven Schülergrup¬ 
pen und natürlich zum Schulsprecher-Kollektiv bemüht sein. Aus ver¬ 
schiedenen Gründen ist dies nicht immer leicht. 

Zwar bietet einerseits das Schulverfassungsgesetz den Schülern mehr 
Möglichkeiten zur Mitwirkung am Schulleben an, doch der durch die 
Oberstufenreform bedingte Leistungsdruck und die Zwänge des Nu¬ 
merus Clausus belasten andererseits schulpolitische Aktivitäten erheb¬ 
lich. Nicht nur Schüler Vertreter und Schulsprecher leiden unter Zeit¬ 
mangel, sondern auch der Verbindungslehrer. Zweitens werden wegen 
der Kurseinteilung und der unterschiedlichen Stundenpläne Organi¬ 
sationsfragen zu entscheidenden Problemen. Einen allen passenden 
Termin für eine Besprechung zu finden, ist fast unmöglich; wichtige 
Unterredungen sind häufig nur am Abend oder am Wochenende mög¬ 
lich — und das meist erst nach telefonischer Absprache. 

Weiterhin kann vorkommen, daß eine Schülergruppe die unter¬ 
schiedlichen Rollen, die Schüler und Lehrer einnehmen, so kraß aus¬ 
legt, daß sie von sich aus keine Kontakte zum Verbindungslehrer 
wünscht. 

Schließlich sei noch daraus hingewiesen, daß sich die verschiedenen 
politischen Richtungen innerhalb der Gesamtgesellschaft der BRD 
auch innerhalb der Schülerschaft widerspiegeln. Zwar soll die Schule 
politisch neutral sein; das heißt aber nicht, sie soll einen politischen 
Schonraum bilden, denn Schüler (und auch Lehrer) können ihre poli¬ 
tischen Gedanken kaum während der Schulzeit beim Hausmeister 
abgeben. Der Verbindungslehrer muß sich also darauf einstellen, daß 
gegensätzliche politische Ansichten zum Beispiel auch bei der Wahl des 
Schulsprechers, bei den Diskussionen und Abstimmungen des Schüler¬ 
rats wie auch bei anderen schulischen Problemen von Bedeutung sind. 
Dies trifft jedenfalls für das Christianeum zu. 
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Das Schulsprecher-Kollektiv unter Kersten Albers hatte noch ver¬ 
sucht alle politischen Richtungen zu integrieren. Doch bei der Wahl 
des nachfolgenden Kollektivs standen sich eine konservativ-liberale 
und eine sozialliberale Kandidatengruppe gegenüber. Die Mehrheit 
der Schülerschaft entschied sich für die konservativ-liberale Gruppie¬ 
ren- (Benedikt Bräutigam, Thomas Rehder, Maximilian Tcichler), die 
ihrerseits in den folgenden Monaten im Schülerrat, in dem „links“ 
orientierte Schüler den Ton angaben, häufig einen schweren Stand 
hatte Bei den Neuwahlen des Schulsprecher-Kollektivs im Oktober 
1974 standen sich ebenfalls zwei Kandidatengruppen gegenüber, die 
sidi nicht zuletzt im politischen Denkansatz unterschieden. Gewählt 
wurde diesmal das sozialliberale Gespann (Peter Marquardt, Ruth 
Philippi, Nicolas Nowack u. a.). _ 

Auch der Verbindungslehrer hat eine eigene Meinung, so daß er in 
der Bewertung grundsätzlicher politischer Fragen beispielsweise mit 
dem Kollektiv Bräutigam/Rehder/Teichler durchaus nicht immer über¬ 
einstimmte Doch hat sich auch mit diesem Schulsprecher-Kollektiv gut 
zusammenarbeiten und gemeinsam mit ihm einiges erreichen lassen, 
wie dessen Rechenschaftsbericht vom 25. 10. 1974 deutlich macht. 

Zusammenfassend läßt sich sagen: 
Weil das Schulverfassungsgesetz wenigstens einige Möglichkeiten 

für Veränderungen bietet, weil mit engagierten Schülern zusammen¬ 
gearbeitet und diskutiert wird, weil die Schulleitung am Christiancum 
jederzeit offen für Schülervorschläge ist und weil das Lehrerkollegium 
die Aktivitäten der Schulsprecher und des Schülerrats bejaht, auch 
wenn dadurch für das Kollegium manchmal Belastungen entstehen 
(z B - Ausfall von Unterricht durch Klassenrundgänge und Vollver¬ 
sammlungen), scheint mir die Arbeit eines Verbindungslehrers am 
Christianeum sinnvoll zu sein. ... 

Hinzu kommt der persönliche Gewinn. Ich meine damit weniger 
die Freistunden, die einem Verbindungslehrer zustehen, denn diese 
stellen eine notwendige Entlastung dar und reichen noch nicht einmal 
aus wenn der Verbindungslehrer seine Aufgaben ernst nimmt. Viel¬ 
mehr wird der Verbindungslehrer durch seine Tätigkeit mit zahl¬ 
reichen schulpolitischen — und damit auch gesellschaftlich bedingten — 
Problemen und Konflikten konfrontiert. In der Auseinandersetzung 

mit ihnen lernt er dazu. 
Luke 

ABSCHLUSSFEIER? 

Eine sich alljährlich neu stellende Frage: Wollen die Abiturienten im 
nädtsten Sommer eine Abschlußfeier - oder sollte man besser Fest 
sa,en _ haben? Eine Frage, die von Jahr(gang) zu Jahr(gang) unter¬ 
schiedlich beantwortet wurde. Mal wurde eine große Feier alten Stils 
ab-ehalten, mit Redenschwingen. Preisverleihungcn. Ist diese Zeit 
vorbei oder geht die Nostalgie doch so weit? In anderen Jahren fand 
gar nichts statt, jeder holte sich seinen „Wisch“ im Sekretariat ab. 



Was wollen wir? Noch ist Zeit, darüber nachzudenken. Beim letzten 
Mal gab es diese Zeit nicht; die zu spät von Eltern und Schülern ge¬ 
äußerten Wünsche konnten nicht mehr verwirklicht werden. Natür¬ 
lich: Den meisten ist das alles im Moment völlig egal, sie wollen oder 
müssen bei den Abiturarbeiten fleißig Punkte sammeln, damit die 
Hochschulreife auch das ist, was sie sein soll. 

Trotzdem: Die Abiturienten selbst, ihre Stufensprecher, aber auch 
die Eltern und die Lehrer sollten sich einmal über das Für und Wider 
einer Abschlußfeier Gedanken machen. Schließlich macht man höchstens 
einmal Abitur. Und sollte man nach dem Erreichen eines Meilenstei¬ 
nes einfach zur Tagesordnung übergehen? (Ich meine: nein.) 

Benedikt Bräutigam 

VIER WOCHEN GRIECHENLAND 

(] uni! Juli 1974) 

Ach, waren unsere Rucksäcke schwer! Wir schafften es kaum bis 
zum Hauptbahnhof, völlig ahnungslos, was uns noch so alles erwarten 
sollte. Wir, das sind elf Chaoten (Schüler) und der Duce (Lehrer), die 
ihre Griechenland betreffenden Kenntnisse durch einen Einblick ins 
Neugriechische bereichert hatten. 

Nach einer 48stündigen Bahnfahrt unterhaltsamster Art dauerte es 
gar nicht mehr lange, bis wir in unserer Athener Herberge liebevoll 
umsorgt wurden. Überhaupt fiel uns auf, wie nett die Griechen sind: 
z. B. schenkte uns so mir nichts, dir nichts ein Taxifahrer eine Melone; 
ein Busfahrer hielt extra für uns eine Viertelstunde lang beim Bassai- 
Tempel mitten in den rauhen Bergen der Peloponnes; immer fand sieh 
auf oder in den vollen Bussen ein Platz für unsere 12 sperrigen Ruck¬ 
säcke. — Und auch das Essen muß gewürdigt werden. Äußerst wohl¬ 
schmeckende Speisen wurden uns fast geschenkt: Gurken- oder Toma¬ 
tensalat, Mousaka, Hammelfleisch, gefüllte Paprikaschoten, Fisch¬ 
suppe . .. Nicht zu vergessen sind die Getränke: Der bezaubernde 
Amsschnaps Ouzo und der Retsina, der zuerst wie Medizin schmeckte. 
An jeder zweiten Straßenecke kauften wir uns Portokolada, eine blu¬ 
mige Orangenlimonade, sehr erfrischend bei der Hitze. Eingeführt 
wurde von uns der dort noch unbekannte Eiskaffee. 

Auf der Insel Ägina überkam uns das Gefühl einer weitgehend ver¬ 
wirklichten Autarkie. Unsere Schlafplätze befanden sich mal auf einer 
Inselzunge, wo wir von Hühnern, Eseln und Ziegen geweckt wurden, 
mal unter Orangenbäumen, mal in einem Pinienhain, mal auf einem 
stoppeligen Kornfeld und mal in unmittelbarer Nähe des Meeres. 
Hier genossen wir einen viertägigen Strandurlaub, um uns von den 
vorangegangenen Strapazen zu erholen. — Ganz besonders genossen 
wir immer das ausgiebige Frühstück im Freien. Viel Zeit verbrachten 
wir mit Doppelkopf, Burgenbauen, mit Tänzen, Pantomimen, am 
Feuer und bei Betrachtung des Sternenhimmels. 
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Fast überall fanden wir die gewünschten Verkehrsmittel abfahr¬ 
bereit vor, seien es nun bus, Bahn oder Fähre. Nur einmal gab es zwi¬ 
schen zwei kleinen Gebirgsdörfern, die mindestens acht Kilometer 
voneinander entfernt waren, keine Busverbindung. Deshalb legten wir 
bei einbrechender Nacht die Strecke zu Fuß zurück. 

Außer Athen und Ägina mit dem Aphaia-Tempel auf dem höchsten 
Punkt der Insel sahen wir Epidauros mit seinem Theater, Tiryns und 
Mykene mit ihren Burgen, die byzantinische Ruinen- und Klosterstadt 
Mystra, den Bassai-Tempel, Olympia, Delphi mit der Kastalia-Quelle 
und schließlich Meteora: Auf unwirklich anmutenden, sich bizarr aus 
der Ebene erhebenden Felsen sind Klöster errichtet. — Jedes Mal 
übernahm einer von uns die Führung und versorgte uns mit den not¬ 
wendigen Informationen. Wir alle fanden die antiken Kunstwerke 
noch viel toller, als wir erwartet hatten. 

Einen Tag vor unserer Rückfahrt, am 20. Juli, wurde in Griechen¬ 
land die Mobilmachung angeordnet. In dem allgemeinen Durchein¬ 
ander war es sehr schwierig, überhaupt einen Bus nach Larissa auf¬ 
zutreiben, von wo wir in einem Viehwagen nach Saloniki mitfuhren. 
Dort fanden wir nach langer Suche einen Zug, der uns dann sogar 
sicher nach München brachte. — Wie so oft auf unserer Reise verließ 
uns also auch hier das Glück nicht, obwohl wir natürlich den Gedan¬ 
ken an die Situation in Griechenland nicht loswerden konnten. 

Maren Lundius 
Gabi Howaldt 
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FAMILIEN-NACHRICHTEN 

Verstorben : 

Prof. Dr. Ernest Eichelbrenner (Abitur 1931), Paris, am 1. 7. 1974 

Karl Leißring, Hamburg-Blankenese, Siebenbuchen 25, am 22. 7. 1974 

Dr. med. Walter Behrendt, Hamburg-Othmarschen, Klein Flottbeker 
Weg 85, am 11. 10. 1974 

Vermählung : 

Ulrich Borgmann und Frau Sabine, geb. Zacharias-Langhans, Hamburg 62, 
Reekamp 7, am 30. 11. 1974 

Geboren : 

Tochter Agnes am 16. 11. 1973, Pastor Helmut Dieterich und Frau Ute, 
geb. Heinz, Uetersen, Ossenpadd 68 

Sohn Julian Alexander am 20. 7. 1974, Hans-Joachim Weste (Abitur 1957), 
Oberstleutnant i. G., und Frau Dagmar, 5309 Meckenheim, In der 
Kohlkaule 10 

Sohn Christoph am 11. 8. 1974, Dr. Reinhard Schröder und Frau Inga, geb. 
Bersztys, 2 Hamburg 56, Achter Lüttmoor 2a 

Tochter Friederike am 19. 9. 1974, Dr. Franz Wauschkuhn und Frau 
Elisabeth, geb. v. Siebert, 2 Wedel, Tinsdaler Weg 90 

Sohn Gordon am 30. 9. 1974, Henry Christian-Vossers und Frau Margriet, 
1050 Brussel, Avenue de la Forêt 6 

Tochter Martina am 3. 12. 1974, Studienrat Reinhard Luke und Frau 
Reinhilde, geb. Wittmann, Hamburg 52, Hasselmannstraße 3 e 

Geburtstag : 

Das 80. Lebensjahr vollendete: 
Dr. Carl Roll (Abitur 1914), Steuerberater, 2 Hamburg 52, Lenbach- 
straße 22, am 1.11. 1974 

Bestandene Examen: 

Knud Reuter (Abitur 1965), Hamburg 55, Wildenbruchstraße 15c, bestand 
am 3. 5. 1974 das juristische Assessorenexamen 

Frank Schneider, Hamburg 52, Klein Flottbeker Weg 26, bestand am 
28. 6. 1974 das juristische Assessorenexamen 

Ehrungen usw.: 

Die ehemaligen Christianeer werden gebeten, Ehrungen, Ernennungen, Pro¬ 
motionen, bestandene Examen, gehaltene Vorträge usw. der Schriftleitung 
zum Zwecke der Mitteilung im „Christianeum“ anzuzeigen. 
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BÜCHER- UND ZEITSCHRIFTENECKE 

Jörn-L. Beimfohr: Das C-Dur-Klavierkonzert opus 7 und die Kla¬ 
viersonaten von Friedrich Kuhlau, Hamburg 1971 

Lars Clausen (Abitur 1955): industrialization in africa: a case study. 

In: Kroniek van Afrika 

Fritz Krafft: Vermutungen zum Titel einer Schrift Demokrits. In: Wis¬ 
senschaft, Wirtschaft und Technik. Studien zur Geschichte. Mün¬ 

chen, S. 448/453 

Ders.: Zu den Wurzeln der Naturwissenschaften. Die Begründung der 
Wissenschaft von der Natur durch die Griechen. In: VDI-Nach- 
richten, Jahrgang 23, Nr. 18, S. 25/27 

Ders.: Phosphor. Von der Lichtmaterie zum chemischen Element. In: 
Angewandte Chemie, Jg. 81, Nr. 17/18, S. 634/645 

Gerhard Lippe: Das Wissen des Bankkaufmanns, 1973 

Karl Wolfgang Menck: Steuern und Auslandsinvestitionen, Hamburg 

1972 

Ernst Meyer: Die Indogermanenfrage. In: Die Urheimat der Indo¬ 
germanen, Darmstadt, S. 256/287 

Michael Michler: Berufliche Wiedereingliederung nach Hirntumorope¬ 
rationen, Frankfurt/M. 

Heiner Müller-Merbach: Operations Research. Methoden und Modelle 
der Optimalplanung. München 1971 

Ders.: Einführung in die Betriebswirtschaftslehre für Erstsemester und 
Abiturienten. München 1974 (Wiso-Kurzlehrbüdier, Reihe Be¬ 
triebswirtschaft) 

Otto Stadel: Das Phytoplankton der Nordsee auf zwei hydrographi¬ 
schen Schnitten im August 1953. In: Berichte der Deutschen Wis¬ 
senschaft! leiten Kommission für Meeresforschung, XIX, H. 4, S. 

237/258 

Werner Stephan: Aufstieg und Verfall des Linksliberalismus 1918— 
1933, Göttingen 1973 

Ders.: Glanzlose Resignation. In: liberal, Jg. 16, H. 1, Bonn 1974 

Hermann Witte/Hans Haupt: Karl Witte — Ein Leben für Dante. 
Vom Wunderkind zum Rechtsgelehrten und größten deutschen 
Dante-Forscher. Hamburg 1971 
Von Karl Witte stammt die erste wissenschaftlich einwandfreie 
Beschreibung unserer Dante-Handschrift (Codex Altonensis) der 

Divina Commedia 



W eihnachtsversammlung 

der Vereinigung Ehemaliger Christianeer 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler 
und Lehrer des Christianeums und der jetzigen Mitglieder des 
Lehrerkollegiums „zwischen den Festen“ findet 

am Freitag, 27. Dezember 1974, ab 19.30 Uhr 

in der Gaststätte „Zur Erholung“, Hamburg-Gr. Flottbek, 
Beselerstraße 19, statt. 

Alle Ehemaligen und Lehrer sind herzlich willkommen. 

Der Vorstand 

VEREIN DER FREUNDE DES CHRISTIANEUMS 

ZU HAMBURG-ALTONA E. V. 

Der Schatzmeister 

Mit dem 1.1. 1975 wird der Beitrag für das neue Geschäftsjahr in 
Höhe von mindestens 

DM 12,— 

fällig. Ich bitte die Mitglieder, ihn möglichst bald zu entrichten. Für 
Überweisungen von DM 20,— an stelle ich unaufgefordert einen 
Spendenschein aus. 

Auf der letzten Mitgliederversammlung wurde beschlossen, den Bei¬ 
trag trotz der allgemeinen Preisentwicklung nicht zu erhöhen. Natür¬ 
lich kann der Verein seine Aufgaben nur dann wie bisher erfüllen, 
wenn sich möglichst viele Mitglieder freiwillig zu einem höheren Bei¬ 
trag entschließen. 

Unsere Konten sind: 

Postscheck Hamburg 40280-207 

Hamburger Sparkasse 1265/125 029 

Sieveking 
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Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona E. V. 

Einladung 

zur 
Mitgliederversammlung 1975 

am Montag, 17. Februar 1975, 19 Uhr, im Lehrerzimmer 

des Christianeums 

1. Teil: Informationsveranstaltung 

Referat und Vorführung zu einem Thema 
aus der Arbeit der Schule 

2. Teil: Regularien 
Tagesordnung 
1) Bericht des Vorsitzenden 
2) Bericht des Schatzmeisters 
3) Bericht der Rechnungsprüfer 
4) Entlastung des Vorstandes 
5) Entlastung des Schatzmeisters 
6) Wahlen zum Vorstand 

(die Vorstandsmitglieder gern. § 7 Ziffer 1 
der Satzung sind neu zu wählen) 

7) Wahl der Rechnungsprüfer 
8) Beitragsordnung 
9) Verschiedenes 

Anträge zur Tagesordnung müssen dem Vorsitzenden 
oder dem Schatzmeister bis zum 3. Februar 1975 zugehen. 

Der Vorsitzende 

gez. Neuhaus 






